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Vorrede. 


Dis es ſchwer ſey, Ideen und Beitraͤge 
zur Geſchichte der Menſchheit und ihrer 
Cultur zu ſchreiben, dieß iſt dem Verfaſ— 
ſer niemahls entgangen, und am wenig— 
ſten bei der Darſtellung vorliegender Un— 
terſuchungen. Allein deſſen ungeachtet hat 
ſich der Verfaſſer nicht uͤberzeugen koͤnnen, 
daß die hier gelieferten Ideen nichts zur 
Geſchichte der Menſchheit beitragen, oder 
nichts in dieſem großen Punct aufklären 
ſollten. Mag das Publikum dieſe Arbeit 
pruͤfen, und über den Werth oder Unwerth 
derſelben urtheilen. Dieß wird die Ue— 
beerzeugung des Verfaſſers am beſten und 
geſchwindeſten beſtimmen, und im Zall, 
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IV 


wenn diefe Beiträge zur Menſchheitsge— 
ſchichte Werth haben, ihn zur Fortſetzung 
derſelben ermuntern. Mehr kann das Pu⸗ 
blikum der Leſer und der Recenſenten von 
einem gewiſſenhaften e nd 
verlangen. 


Noch muß der Wee erinnern, 
theils, daß die in dieſen Ideen hin und 
wieder vorkommenden hiſtoriſchen Facta 
aus guten Quellen genommen, theils, daß 
die beiden Aufſaͤtze in dieſer Sammlung: 
Afia, und Grundlegung zur Ges 
ſchichte der Menſchheit) bereits in's 
Daͤniſche uͤberſetzt worden ſind, und zwar 
von dem bekannten Profeſſor Rahbek in 
Kopenhagen. i 


Daß endlich die folgenden Aufſaͤtze ei⸗ 
nen gewiſſen innern Zuſammenhang 
unter einander haben, da ſich alle auf Cul⸗ 
tur und den Gang derſelben beziehen, dieß 
bedarf kaum des Erinnerns; denn es er— 
hellet ſchon aus der bloßen Inhaltsanzeige. 
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Einleitung 


N. Menſchen find den Thieren entgegen ges 
fett } und die Thiere den Pflanzen. Die Pflan⸗ 
zen vegetiren, die Thiere brutaliſiren, 
die Menſchen humaniſiren. Im Brutaliſi⸗ 
ren der Thiere beſteht die Thierheit, wie im 
Humaniſiren der Menſchen die Menſchheit. Es 


kann alſo nur in doppelter Hinſicht Menſchheit, 


oder auch eine Menſchheit auf der Welt geben. 
Einmahl, wiefern ſich die Menſchen und die 
Völker über die Thiere und die Thierraſſen er⸗ 


heben, dadurch, daß fie ſich cultiviren, und zu 
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mancherlei Erfahrungen und Einſichten, zu 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gelangen. An: 
derns, wiefern die Menſchen nach Vernunft 
und Gewiſſen leben und handeln, d. h. wiefern ſie 
gerecht und moraliſch ſind, und ſich wechſelſei⸗ 
tig weder durch Wort noch durch That beein⸗ 
traͤchtigen. In dieſer letztern Hinſi cht ſollte es 
eigentlich blos eine Menſchheit geben, und nie 
eine andere Beſtimmung von dem, was man 


Menſchheit nennt, gelten, als folgende: 


„Sie iſt das Reſultat aller Geſnnungen 


„und Handlungen, die mit Vernunft 


„und Gewiſſen, mit Moralität und Re⸗ 


yligioſitaͤt übereinstimmen; 
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oder auch 


„Sie ift das Reſultat von der Befol⸗ 
„gung jenes himmliſchen Grundfages: 


„Was du nicht willſt, daß dir Andere 


ihn De das eine ionen auch nicht; | 
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„und was du willſt, daß Andere dir 
„thun ſollen, das thue ihnen ebenfalls. 


Dieſe Erklärung, des großen Begriffs der 
Menſchheit bezieht ſich auf ganze Völker und 
Staaten fo e gut, wie auf jedes AR 
derſelben. Der, Menſch ſoll ſeine Menſchheit 
darin zeigen, daß er keinem feiner Nebeumen⸗ 
ſchen unter der Sonne Unrecht thut; und 
der Staat „oder das Volk ſoll ſeine Menſchheit 
ebenfalls Dadurch. zu Tag legen, daß allen an⸗ 
dern Völkern und Staaten des Erdbodens von 
ihm ſo begegnet wird, wie dieſe, nach jenem 
Giundſatz des Rechts und der Gerechtigkeit, 
ihm auch begegnen ſollen. | 


Mas nuͤtzt alle Cultur und Aufklärung, was 
nuͤtzen alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, was 
hilft aller Koͤrperputz und Luxus, was helfen 
alle Moden und Erfindungen, was nuͤtzt aller 
Reichthum und Glanz, was nuͤtzen alle ſchoͤnen 
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Worte und Gedenken, was hilft das alles dem 
Meuſchen und den Meſiſchen „ wenn Gewiſſen⸗ 


ba; tigkeit und Nichtſchaffenheit, wenn Morali⸗ 
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auf der W Welt ellen; denn die Menschheit, in 


dart Sinn genommen, beficht mehr in ber 
Idee, als in der Wirkli ſchkeit. Es ſoll erſt, es 


fol mmer die Menſck heit unter dem Himmel 


gebiet, und die Vernunft mit dem Recht; zur N 


Herrschaft erhoben werden, aber es geht damit 
5 aaßetſt langsam, und das große Problem laßt 

ſich noch auf keine Art gt in Feiner Zone des 
Erdeteiſes befriedigend aufldfen, Die Menſch⸗ 


heit, wiefern fie nach der Lehre des göttlichen. 


Jeſus, durch die allgemeine Beobachtung des 


Sittengeſetzes: „Was du willſt, daß dir Andere 
2 2 
thun ſollen, das thue ihnen auch“! — zu Stand 


KL 
kommt, ſcheint blos ein Ideal zu ſeyn, das von 
hoͤhern Regionen, wie eine Sonne, der Erde, 
leuchtet, und unter den Menſcheu die Hoffnung 
der Unnährung zu einer morglifchen Weltord⸗ 
nung erhaͤlt. — Wie der, Wechfel der Nacht 
und des Tages die Idee eines Tages veran⸗ 
laßt, wo keine Nacht mehr ſeyn wird; wie der 
Wechſel der Jahreszeiten „des Sommers und 


des Winters, die Idee eines ewigen Fruͤhlings 


veranlaßt; eben ſo veranlaßt der Wechſel der 


Barbarei und der Cultur, des Aberglaubens 
und der Aufklaͤrung die Idee eines Zuſtandes, 


wo Moralität und Religioſitaͤt heriſchen, wo 


Recht und Gerechtigkeit im Schwang gehen, und 


wo der Sinn fuͤr Menſchheit und Tugend das 
wahre Gluͤck eines jeden begruͤndet. Gewiß 


nähert ſich auch, wenn die Zeit erfuͤllt iſt, das 


Menſchengeſchlecht einer ſolchen ſteten Periode, 


wo das Aeußere und das Innere, wo Geiſt, 


Natur und Schickſal in Harmonie mit einander 
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ſtehen. Gewiß wird's beſſer werden und alles 
ſich gluͤcklich enden; fo gewiß es einen Gott 
giebt, einen Gott, der den Lauf der Welt bes’ 
ſtimmt, und das geheimnißvolle Getriebe der 
Menſchheit leitet, dem die Finſterniſſe der Nächte 
nichts verheimlichen, und die Tiefen der Meere i 
nichts verbergen, dem die Graͤber des Todes 
offen ſtehen, und die Verweſung Wh 48 05 
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was zum höhern Leben gehoͤrt. 


Wundern muß man ſich uͤber die, welche 
die Menſchheit weder aus einem Zuſtand der 
Cultur und der Aufklärung, noch der Morali⸗ 
tät und der Religioſitaͤt hervorgehen laſſen, in? 
dem ſie glauben, daß Menſchen ſchon Menſchen 
ſind, wiefern ſie eine menſchliche Form tragen, 
und daß es Menſchheit auf der Erde giebt, wie⸗ 
fern Menſchen und Volker darauf leben. Auf 
die Form, auf das Aeußere kommt wenig, oder 


nichts an, ſondern alles iſt hier vom Innern ab: 


> WERE 
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haͤngig. Die bloße menſchliche Form macht 


noch keinen zum Menſchen, dadurch kann ſich 


keiner als Menſch legitimiren, wenn er nicht 


zugleich men ſ chlich, oder vernuͤnftig denkt 


und handelt. Ja es koͤnnte ein Geſchoͤpf die 
Geſtalt eines Engels haben, aber dabei nicht 
wie ein Engel, oder nur wie ein vernuͤnftiger 


Menſch, ſondern wie ein Thier, ſich benehmen, 


Jo wäre es doch kein Engel, ſondern ein Thier, 


eine Beſtie. Und jeder Menſch ohne alle Aus⸗ 
nahme, der wie ein Thier lebt, der iſt auch ein 
Thier, weil nichts in den Stand der Menſch⸗ 
heit erhebt, als eine gute, vernuͤnftige und ge⸗ 
rechte Lebensweiſe. Kann man anders lehren? 
Kann man Thiere und Beſtien in Menſchen⸗ 
form als Menſchen, als vernuͤnftige Weſen an⸗ 
erkennen? Oder darf man ſich herab ſtimmen, 
und der entarteten Sinnlichkeit der Menſchen 
vollends zum Triumph über alles Höhere ver⸗ 


helfen? 


XIV 

Eben fo muß man ſich auch uͤber die wun⸗ 
dern, welche die! Menſchheit!! in einer gewiſſen 
Klugheit und Politik beſtehen laſfen, und fh 
und andere für rechte Menſchen halten, wenn 
ſie klug und politiſch erſcheinen. Wie irrig und 
einfeitigih Alle Klugheit, Schlaubeit, Ver⸗ 
ſchloſſenheit, Ver Aung Heuchelei, Argliſt, 
Tuͤcke, Gewandtheit in Benutzung irdiſcher Vor⸗ 
theile, kurz, alle Politik und Raffinerie fuͤhrt 
nicht zur Menſchheit und zu ihrer Mitgenoſſen⸗ 
ſchaft. Alle dieſe und andere Eigenſchaften, | 
die man gewöhnlich, an politiſchen Leuten fin⸗ 
det, und die man als Tugenden preißt, be⸗ 
| ſitzen auch die Thiere und die Beſt en, und 
zwar oͤfters noch in weit böhern Crab „, als 
die ‚größten. Politiker. Die Eigenſchaften 
und Tugenden der. Thiere ſchicken ſich aber 
nicht für die Menschen, dieſe ſollen ſich über alle 
Thiere und Beſtien weit erheben, u 0 4 de 
klug, ſchlau, liſtig, tͤckiſch, boßhaſt, rachſuͤch⸗ 
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tig und grauſam ſeyn, ſondern moraliſch und 


religiös, gerecht und billig, edel und, groß⸗ 
muͤthig. Den Menſchentugenden muͤſſen alle 
Thiertugenden untergeordnet ſeyn, wie die 


Thiere den Menſchen untergeorduet ſind, und 


wo dieß der Fall im Einzelnen und im Ganzen 


nicht iſt, da giebt's auch keine wahre Meuſch⸗ 
heit. Alle, die ſich nicht ſchon deß wegen für 


Menſchen halten, weil ſie aufrecht gehen, und 


einen Kopf mit Haͤnden und Fuͤßen haben, alle, 
die ſelbſt der größten Kenutniß und Erfahrung 
in den Kuͤnſten der ſo genannten Politik noch 


keine Anſpruͤche auf die Wuͤrde der Menſchheit 


geſtatten, ſondern die Menſchheit in etwas 


Hoͤherm und Edlerem ſetzen, und unalligig ſtre⸗ 


ben, die Anlage zur Menſchheit in ſich nach 


Vermögen auszubilden, alle dieſe werden mit 


mir einſtimmig denken, und die naͤmliche Anz 


ſicht von der Menſchheit auffaſſen, die ich hier 


NL b 
aufzufaſſen verſucht habe. Mögen dieſe Blät⸗ 
ter zu einer früher oder ſpaͤter möglich werden⸗ 
den Geſchichte der Menſchheit gebraucht wer⸗ 
den! - Hier erſcheint alles noch als Idee unter 
Ideen zum Beginn einer ſolchen Geſchichte. 2 


A ber i ß 
einer 


Geſchichte des Militärs in Europa; 


— — 


En einfachen, kunſtloſen Zuſtand der Völker, 
den Viele den Stand der Natur, und der Bar⸗ 
barey nennen, iſt jeder Mann Soldat, iſt 
jeder, der erwachſen und waffenfaͤhig iſt, vers 
pflichtet, ſo oft ſich die Gelegenheit darbiethet, 
mit in's Feld zu ziehen. Im Kriegfuͤhren be⸗ 
ſteht die ganze Kunſt und Wiſſenſchaft aller 
uncultivirten Volker; und die Kriege derſelben 
find recht eigentlich Nationalkriege oder 
Voͤlkerkeiege zu nennen, eben weil ſich Nas 
tionen in Waffen erheben, und mit ihrer Ge⸗ 
ſammtmacht wider einander ſtreiten. | Daher 
rührt es auch, daß dergleichen Kriege fo blutig, 
ſo grauſam und hartnaͤckig ſind, und oͤfters mit 
dem Unter gang ganzer Voͤlkerſtaͤmme ſich 
endigen. 
| A 
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So war es einſt in ganz Europa, felbft im 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Alterthum. So 
blieb es auch in Europa ſehr lange, und noch 
faſt im ganzen Mittelalter. Zwar wurde 
in, mit und durch die Voͤlkerwanderung, durch 
dieſe beiſpielloſe Revoluzion, der einfache rohe 
Staatszuſtand der Europaͤiſchen Voͤlker größ- 
tentheils zerſtoͤhrt; zwar errichteten die maͤchti⸗ 
gen Franken in Europa's Mitte eine unge⸗ 
heuere Univerſalmonarchie, die nach 
dem Muſter der Roͤmiſchen ſich bildete; allein 
dadurch wurden Anfaugs gar keine, und in 


der Folge nur wenige Veraͤnderungen in Ab⸗ 


ſicht auf Kriegs zuſtand und Soldatenweſen 
geſtiftet. Das Lehus ſyſtem, das an die 
Stelle des alten Natur- und Freyheitsſyſtems 
getreten war, wirkte auf die Form des Krieg⸗ 


führens nur wenig, und es blieb in der Periode 


der Merovinger wie in der Periode der Ca⸗ 
rolinger, und wie noch lange hernach beim 
Alten, daß jeder vollbuͤrtige Mann zum Krieg 
und Kriegsdienſte fuͤr verbunden gehalten wurde. 


Dies konnte auch nicht anders ſeyn. Vor | 


den Zeiten der Fraͤnkiſchen Monarchie gab's in 
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»Deutſchland und in den meiſten Ländern von 
Europa nur Dorfſchaften, Huͤtten und 
Meyerhoͤfe, deren Beſitzer einander ziem— 
lich gleich waren, und in Beziehung auf's 
Ganze, oder auf den Staat einerlei Werth und 
Pflicht hatten. In den Zeiten der Fraͤnkiſchen 
Monarchie hingegen und beim Aufkommen des 
Lehns ſyſtems erhoben ſich allenthalben 
Schloͤſſer, Burgen und Kloͤſter, und 
die Doͤrfer und die Ortſchaften geriethen in ein 
abhaͤngiges Verhaͤltniß. Die Franken machten 
der Freiheit und dem einfachen Staatszuſtand 
der meiſten Europaͤiſchen Volker ein Ende, und 
verwandelten ihre Laͤnder in Provinzen, die im 
Ganzen und im Einzelnen tapfern, verdienten 
und vornehmen Maͤnnern, oder Edelleuten, 
Grafen und Herzogen, zum Theil auch Kloͤſtern 
und Geiſtlichen, zur Lehn gegeben wurden. 
Jeder Herr eines Lehns erhoͤhete nach und nach 
feine Wohnung zu einem Schloß, zu einer klei⸗ 


nen Veſtung, um über die Bauern in feinen 


Laͤndereien beſſer herrſchen, und zugleich gegen 

die Angriffe und Streifereien benachbarter 

Lehnbeſitzer und Edelleute ſich mehr verwahren 

zu koͤnnen. Kurz, zu den Zeiten der Carolinger 
A 2 


% 


4 
und der Merovinger gab es in den Ländern und 
Reichen nur Koͤnige und Unterthanen, hoͤhere 
und niedere Vaſallen, Edelleute und Bauern, 
Kloͤſter, Schlöffer und Doͤrfer mit Huͤtten, des 
ren Bewohner dem Adel wie Eigenthum gehoͤr⸗ 
ten, und nach und nach elende Schaven und 
Leibeigene wurden. Seit dem zehnten 
Jahrhundert findet ſich daher faſt in ganz Eu⸗ 
ropa eine Art von allgemeiner Sclave: 
rei, wo diejenigen, welche keine Edeln wa⸗ 
ren, Knechte werden mußten. — Bey einer 
ſolchen Lage der Dinge, wo es nun Herren und 
Unterthanen, Vaſallen und Leibeigene gab, 
konnte es nicht anders kommen, als daß im 
Krieg alles mit zu Feld zog, und bey den Heeren 
diente. Das jedesmahlige Aufgebot erging von 
oben herab oder vom Koͤnig an ſeine hoͤhern und 
niedern Vaſallen, und dieſe ſtellten alle ihre 
Leute, oder Sclaven, und trieben ſie, wie Thiere, 
zu den Schlachten. Wo noch keine eigentliche 
Cultur herrſcht, wo noch keine Städte mit freien 
Buͤrgern ſich finden, und wo nur Herren und 
Sclaven angetroffen werden, da iſt jeder Sol⸗ 
dat, und alles bis auf die Wenigen, welchen die 
Aufſicht auf den Bau der Laͤndereien uͤbertra⸗ 
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gen wird, muß dem Heerbann folgen. Auch 
ſpaͤterhin geſchah dieß noch. Als z. B. Lu d⸗ 
wig der Sechſte durch die Plane und Unter— 
nehmungen Heinrichs des Erſten ſehr 
beunruhigt und bedraͤngt wurde, uͤberdieß der 
mit dem Koͤnig von England in ein Buͤndniß ge⸗ 
tretene Kaiſer, Heinrich der Fuͤnfte in Frank⸗ 
reich einfiel, uud dabei ‚gefährliche Erklaͤrungen 
ausgehen ließ; ſo begann ein allgemeines Waf— 
feuaufgebot in Frankreich. In Maſſe erhoben 
ſich die Franzoſen von einem Ende des Reichs 
bis zum andern, und mehr als 200,000 ver- 
ſammelten ſich zur Fahne ihres Könige, und 
zum heiligen Oriflamme, um ſich zugleich 
des Beiſtandes ihres allgemeinen Schutzheiligen 
zu verſichern. Dieß ſetzte den deutſchen Kaiſer 
ſo ſehr in Furcht und Schrecken, daß er ſein 
Vorhaben aufgab, und aus Frankreichs Pro⸗ 
vinzen eilte, 


Dieſe Ordnung der Dinge, wo jeder Soldat 
ſeyn mußte, änderte ſich im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte, beſonders um die Zeiten der Kreuz⸗ 
zuͤge allmaͤhlig ab, dadurch, daß ſich neben 
dem Adel ein mächtiger Clerus bildete, der 


6 
mehr von den Paͤbſten, als von den Koͤnigen 
der Laͤnder abhieng; dadurch, daß wegen des 
Uebermuths des Adels die Koͤnige viele Leib⸗ 
eigene in Freiheit ſetzten, ihnen und ihren Wohn⸗ 
oͤrtern beſondere Privilegien ertheilten, und ſo 
den Grund zum Buͤrgerſtand legten; da⸗ 
durch, daß durch Handel und Verkehr reiche 
und große Städte entſtanden; dadurch, 
daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf⸗ 
keimten, und alle die, welche ſich darin her⸗ 
vorthaten, den Adelichen gleich ſetzten; dadurch, 
daß die Laͤnder mit Menſchen mehr angefuͤllt 
und zum Theil uͤberfuͤllt wurden; dadurch, daß 
eine beſſere Rechts- und Polizeiverfaſſung die 
allgemeine Barbarei mehr zu daͤmpfen anfing, 
und der unbaͤndige Adel je laͤnger je ſtaͤrker in 
gewiſſe Schranken gebracht wurde; dadurch, 
daß ſich das Ritterweſen mehr vervollkomme⸗ 
nerte, und ganze Kriegsorden auftraten — Dieſe 
uad andere Erſcheinungen, die nach und nach 
in Europa herrſchend geworden waren, aͤußer⸗ 
ten auf die Form des Krieges und auf die Mit⸗ 
tel, ihn zu fuͤhren, einen großen Einfluß. Itzt 
zog nicht alles mit in den Krieg, itzt war nicht 
jeder Mann, Soldat, und der Heerbann oder 
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das allgemeine Aufgebot ward im beſchraͤnktern 
Sinn genommen. Geiſtliche und Gelehrte, 
Kuͤnſtler und Kaufleute, Handwerker u. d. gl. 
waren von der unmittelbaren, zum Theil auch 
von aller Verpflichtung zum Krieg befreit; das 
her meiſt nur Ritter, Adel und ihre Unterha⸗ 
benden die Armeen und die Lager bildeten. 

In der Folge aͤnderte ſich die alte Sitte, daß 
Jeder Soldat war, noch mehr, am meiſten 
ſeit den Kreuzzuͤgen. Dieſe Krenzzuͤge ver⸗ 
anlaßten eine ganze Revoluzion durch Europa, 
und brachten alles in Gaͤhrung und Bewegung; 
die Nationen vermiſchten ſich mehr unter ein⸗ 
ander und mit einander, und es entſtand ein 
allgemeiner Hang, zu reiſen, ſich in der Welt 
umzuſehen, und herumzuſchweifen. Die Zahl 
der muͤßigen, der liederlichen und unruhigen 
Menſchen vermehrte ſich ſeitdem gewaltig, und 
Vanden, Raͤuberhorden und Freibeuter gab's 
ſeit dieſer Stoͤhrung der Ordnung von Europa 
faſt in allen Laͤndern, ſo daß itzt die Menſch⸗ 


heit mit einem neuen erſchrecklichen Uebel ge⸗ 


plagt wurde, das nach und nach ſich noch wei⸗ 


ter entwickelte. Denn da des Kriegens und des 
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Mordens im Mittelalter kein Ende war und 
die Vaſallen der Koͤnige nicht immer auf jeden 
Wink in's Feld ruͤcken, oder zu jeder kriegeri⸗ 
ſchen Unternehmung ſich gleich gebrauchen 
laſſen wollten; die Könige aber ihre Einkünfte 
und Kräfte in eben dem Grad vermehrten, in 
welchem Handel, Gewerbe und bürgerliche 
Handthierung ſich erweiterten; ſo dingten und 
mietheten ſie ſich für Geld Leute zu 
ihren Kriegen und Unternehmungen. So 
machte es z. B. Heinrich der Zweite, Koͤ⸗ 
nig von England. Bei der allgemeinen Ver⸗ 
bindung wider ihn, nahm er alle Leute in 
Sold, die ſich ihm darboten, ohne zu fragen, 
ob ſie aus zuſammen gelaufenem Geſindel und, 
Raͤubergeſchmeiß befanden. Weil die meiſten 
von dieſen Soͤldnern Heinrichs des Zwei⸗ 
ten aus dem uͤbervoͤlkerten Brabant kamen; 
fo nannte man fie in Frankreich, wie alle Rot⸗ 
ten von ihrer Art, Brabanſſons, oder auch 
Cotter raur von ihren großen Meſſern, auch 
Routiers, welche Benennung entweder auf 
ihre rottenmaͤßige Verfaſſung, oder auf herum⸗ 
ſtreifende Reuter ſich bezieht. Nach geendig⸗ 
tem Krieg fielen fie. aber Frankreich, wo fie 
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Heinrich der Zweite gebraucht hatte, ſehr 
zur Laſt, trieben, da fie nicht mehr im Sold 
ſtanden, und unbeſchaͤftigt waren, Raͤuberei, 
und erfüllten alles mit Unſicherheit und Unge⸗ 
mach. Um ſich zu retten und zu helfen, ver⸗ 
banden ſich z. B. die Einwohner von Berry 
im Sahr 1183, und erſchlugen uͤber 7000 von 
folchen ungluͤcklichen abgedankten Soldaten 
eder Brabanſſons. Philipp der Zweite 
machte es, wie der gedachte Koͤnig von Eng⸗ 
land und nahm Franzoſen und Auslaͤnder in 
Sold, um feine Vafallen nicht lange um ihre 
Dienſte erſuchen zu duͤrfen; und ſie durch eine 
immer um ſich habende Miliz etwas geſchmeidi⸗ 

ger zu machen. So entſtanden die Miethtrup⸗ 
pen, oder die Soldner, und die eigentli⸗ 
chen Soldaten. 

S * 2 f 
Da ee Soͤldner noch keine 
ſtehende Miliz waren, ſondern gewoͤhn⸗ 
lich beym Ende der Kriege abgedankt wurden; 
ſo ſtifteten die Koͤnige dadurch fuͤr ganze Voͤl⸗ 
ker und Laͤnder, ſelbſt fuͤr ihre eigenen, ein 
bisher unerhoͤrtes Uebel, und Rauben, Brand⸗ 
ſchatzen, Pluͤndern, Verheeren, Schaͤnden, 


10 

Morden, wurden nunmehr zu perpetuiren⸗ 
den Erſcheinungen, die im Krieg und 
nach dem Krieg fortdauerten, und die armen 
Menſchen quaͤlten und peinigten. Als bei der 
Schlacht bei Poitiers und der Gefangen⸗ 
nehmung Johann des Guten ein Waffen⸗ 
ſtiltand im Jahr 1357 zwiſchen England und 
Frankreich geſchloſſen wurde; ſo diente dieß 
dem letztern Reich zu keiner Erleichterung und 
Erhohlung; denn die abged ankten Solda⸗ 
ten durchſtrichen das ganze Land, und be⸗ 
trugen ſich als die aͤrgſten Raͤuber von allen, 
wobei ſie bereit waren, jeder Parthei und je⸗ 
dem Großen zu dienen, der ihnen nur Brod 
und Beute geben konnte: Zwiſchen den Haͤu⸗ 
fern von Navarra und Valois ' ging zwar 
der Krieg immer fort; allein dieſe konnten nicht 
fo vielen Händen Veſchaͤftigung geben, als 
ihrer muͤſſig waren. Die uͤbrigen rotteten ſich 
zuſammen, und brandſchatzten alles offene 
Land, ſelbſt bis an die Thore der damaligen 
paͤbſtlichen Reſidenz, Avignon, wo Inn o⸗ 
enz der Sechſte ſich aufhielt, der ſich gleich⸗ 
falls leskaufen mußte. — Dieſe neue Noth 
wegen der abgedankten Soldaten druͤckte aber 


« 
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nicht blos Frankreich, ſondern auch Italien, 
zum Theil Deutſchland und andere Laͤuder auf 
die beſorglichſte Weiſe, und man wußte kein 
Mittel dagegen, als die, welche Verzweiflung 
an die Hand gab, und in dem grauſamen 
Niedermetzeln und gewaltſamen Ausrotten der 
abgedankten Soldaten Berti: EHRE A, 


In der hei nahm diefe föreitiche Men⸗ 
ſchen- und Laͤnderplage immer noch mehr zu, 
weil die Kriege von einem kurzen Waffenſtill⸗ 
ſtand bis zum andern fortwuͤtheten, und die 
Kriegsheere der Koͤnige je laͤnger je groͤßer und 
zahlreicher wurden, um einander deſto mehr 
Schaden und Verderben ſtiften, und vielleicht 
völlig zu Grund richten zu koͤnnen. Der An- 
wachs der abgedankten und herumſtreifenden 
Soldaten, die ſich fuͤr unabhaͤngig hielten, und 
ihren Unterhalt durch das Schwerdt ſich ver- 
ſchafften, mußte nothwendig in eben dem Grad 
zunehmen, in welchem die Armeen zahlrei— 
cher, und die Kriege ausgebreiteter wurden. 
Dieß war z. B. der traurige Fall nach dem 
bekannten Bretignyſchen Vergleich zwis 
ſchen Frankreich und England. Die hierauf 
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abgedanften Soldaten, welche meiſt in engli⸗ 
fehen Dienſten geſtanden hatten, verwuͤſteten, 
16,900: Mann ſtark, die ifchönften Provinzen 
von, Frankreich, vorzuͤglich Champagne 
und, Burg und. Sie beſtanden meiſt us 
Deusfhen, Brabautenn, Gasconiern 
und Franzo ſen, und da ſie alle geübte Sol⸗ 
daten waren; ſo waren ſie ſelbſt den wider 
ſie aus geſchickten Truppen weit uͤberlegen, und 
gewannen öfters die größten Schlachten. Bei 
Brig nous an der Rhone fiel im Jahr 136 
eine ſolche Schlacht zwiſchen abgedankten Sol⸗ 
daten und einem koͤniglichfranzoͤſiſchen Kriegs⸗ 
beer vor, das Jacob von Bourbon wider 
ſie anfuͤhrte. Allein er ſowohl als fein Sohn 
wurde beim Gefecht mit ihnen geſchlagen und 
toͤdtlich verwundet. Nach dieſem Sieg ver⸗ 
ſtaͤrkten fich die Freibeuter und Aufruͤhrer noch 
mehr. Daher theilten ſie ſich in zwei Haufen, 
und ſtifteten, beiſpielloſes Ungemach in Frank⸗ 
reich und in den benachbarten Ländern, bis 
viele von ihnen in den ausgebrochenen Italie⸗ 
niſchen Kriegen und Huͤndeln gebraucht wur⸗ 
den. Die Befehlshaber dieſer raͤuberiſchen 
Soldaten fingen an, bedeutende Rollen zu ſpie⸗ 
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len, als Beſitzer von eroberten Weſt ungen 
und Staͤdten machten ſie ſich wichtig, und er⸗ 
hielten oft ſtarke Geldſummen fuͤr die aha 
auslieferung derſelben. 


Unter Carl dem Fuͤnften, oder dem 
Weiſen ſtieg das Uebel mit den abgedankten 
Soldaten bis auf's Hoͤchſte. Carl gerieth da⸗ 
durch in große Bedraͤngniß, da er den Forts 
gang dieſer von der Noth gedrungenen Raͤuber 
mit Kummer und Unwillen anſah, und gleich⸗ 
wohl außer Stand war, ſich und feine Untere 
thanen von dieſem Ungluͤck zu befreien. End⸗ 
lich wandte ſich Carl an den beruͤhmten Ber⸗ 
trand duͤGuesclin, daß er ihn von dieſer 
verderblichen Landesplage befreien ſollte, weil 
ſich eben eine Gelegenheit zu einem Feldzug in 
Spanien darboth. Dü Guesclin beſprach 
ſich hierauf mit einigen der Oberhaͤupter dieſer 
Freicompagnien, vote fie ſich nannten, 
und that ihnen den Vorſchlag, ſie wider den 
reichen Koͤnig von Caſtilien, und nachmals 
wider die Mohren in Spanien zu fuͤhren. 
Zugleich verſprach ihnen Dü Gueselin, daß 
fie eine Summe Geldes von Carln erhalten, 


/ * 
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und mit ihm einen Beſuch beim Pabſt, der fie 
vergeblich in den Bann gethan hatte, ablegen 
ſollten. „Ihr und ich, ſagte er, wir haben 
genug gethan, um unſere Seelen verdammen 
zu laſſen; ihr koͤnnt euch ſogar ruͤhmen, es 
aͤrger gemacht zu haben, als ich; wir wollen 
Gott die Ehre geben, und den Teufel fahren 
laſſen.“ — Dieſe kriegeriſche Beredtſamkeit 
und die Anträge des DuͤGues clin gefielen 
ihnen. Fuͤnf und dreißig ihrer vornehmſten 
Befehlshaber nahmen eine Einladung vom Koͤ⸗ 


nig Carl an, und begaben ſich nach Paris, wo 


ſie praͤchtig bewirthet wurden, und von ihm 
200,000 Franken zu Beſtreitung ihres Zugs 
erhielten. Dü Guesclin führte darauf die 
Freibeuter, welche eine Armee von 30,000 
Mann ausmachten, bei Avignon vorbei, 
wo fie vom Pabſt 200,000 Gulden, und Ab⸗ 


ſolution fuͤr ihre Suͤnden begehrten. Der Pabſt 


ſchickte ihnen die Hälfte der verlangten Summe, 
die er von den Einwohnern zu Avignon er⸗ 
preßt hatte. Allein ſie nahmen dieſes Geld 
wohl an, und erklaͤrten ſich: Sie kaͤmen nicht, 
um die armen Einwohner zu pluͤndern; der 


Pabſt und feine Praͤlaten ſollten dieſes Geld 


\ 


15 


ſchaffen. Der Pabſt mußte ſich endlich auch 
dazu entſchließen. — In Spanien kamen 


die allermeiſten von dieſem großen Freibeu⸗ 
tercorps um's Leben, und der Reſt, 
der ſich aber immer wieder verſtaͤrkte, 
diente bald England, bald Frankreich, bald 
den Fuͤrſten anderer Laͤnder, je nachdem ſich 
eine Gelegenheit zeigte, und je nachdem die 
Ausfichten auf Gewinn und Beute een 
waren, 


So ging dieß in Frankreich und anderwarts 
fort, und die Verheerungen und Brandſchaz— 
zungen der Freibeuter nahmen kein Ende. Das 
offene Land und die Bauern litten dabey am 
meiſten, und es blieb ihnen kaum das elende 


Leben uͤbrig; daher ſie auch mehrmals in Ver⸗ 


zweiflung geriethen, ſich zuſammenrotteten, 
und alles todtſchlugen, was ihnen aufſtieß. 
Wegen dieſer allgemeinen Unſicherheit befand 
ſich alles im fortwaͤhrenden Stand des Krieges, 
und Ueberfaͤlle und Gefechte, Raͤubereien und 
Pluͤnderungen gehoͤrten zur Tagesordnung; 
die Manufacturen und Künfte blieben liegen, 
ſelbſt die Laͤndereien waren hier und da ohne 


— 
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Arbeiter; kurz, das neue große Uebel der ab⸗ 
gedankten Soldaten und Freibeuter aͤußerte ei⸗ 
nen verderblichen Einfluß auf alles, und die 
Barbarei und Zaͤgelloſigkeit, die kriegeriſche 
Anarchie und wilde Befehdungsſucht des Mit: 
telalters wurde dadurch vollends bis auf den 
Gußerjten Grad getrieben. 6 
3 Di ds. ia 
Wenn etwas bis zu einem gewifſen Punct 
geſtiegen iſt; fo folgt gewöhnlich damit eine Ver⸗ 
aͤnderung. Und wenn Unordnung und Aus⸗ 
artung alles zu zerrütten drohen; ſo erfolgt eine 
Revolution. Eben ſo ging's auch hier. Doch 
mußte erſt die Mitte des funf zehnten 
Jahrhunderts heran kommen, ehe eine Ab⸗ 
huͤlfe des großen Uebels mit den Freibeutern 
und abgedankten Soldaten erfolgte. In Frank⸗ 
reich geſchah dieß mit zuerſt, und zwar unter 
Carl dem Siebenten. Als das Gluͤck und 
die Herrſchaft der Englaͤnder in Frankreich durch 
gewoͤhnliche und außerordentliche Mittel, z. B. 
durch das Maͤdchen von Orleans, uͤbern 
Haufen geworfen worden war; ſo kam es zu⸗ 
letzt nach großem Blutvergießen, und zwar im 
Jahr 1444 zu einem Waffenſtillſtand. So⸗ 


1 
gleich folgte dieſer Waffenruhe das gewoͤhnli⸗ 
che Uebel auf dem Fuß nach, da die abgedank⸗ 
ten Soldaten auseinander gingen, und faſt 
im ganzen Reich Unordnungen und Verheerun— 
gen anrichteten. Carl ſann ohne Unterlaß 
auf Mittel, dieſem unerträglichen Ungemach zu 
ſteuern, und gebrauchte vorerſt dieſe abgedank— 
ten Soldaten in Deutſchland, wo man ſie 
arme Jecken oder Gecken nannte.“) Es 
waren darunter Sooo engliſche Soldaten, die 
neb ſtden andern erſchrecklich in Deutſchland 
haußten, und ſich dadurch bezahlten, daß ſie 
das Reich verheerten. 


Als dieſe wilden Truppen nach Frankreich 
zuruͤckkehrten, und mit ihnen die vorigen anar⸗ 
chiſchen Uebel und Gewaltſamkeiten; ſo ruͤckte 
Carl herzhaft mit feinem im Stillen gemachs 
ten Entwurf hervor: die abgedankten Sol⸗ 
daten der buͤrgerlichen Gewalt zu 
unterwerfen, und ihrem Unweſen ſchlech⸗ 


9 Sie hießen eigentlich Armagnaes, welches 


ein anderer Name für Freibeuter war. Die 
Deutſchen machten daraus arme 1 
oder Gecken. 


B 
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terd'ngs ein Eude zu machen. Alle abgedankte 
Soldaten theilte er in zwei Haufen. Der 
eine beſtund aus den Beſten und Tapferſten 
unter ihnen. Dieſe behielt er, als eineftehen: 
de und regulirte Armee, in ſeinen 
Dienſten. Der andere Haufe beſtand aus 
ſolchen, die zu Manufacturen, oder zum Feld⸗ 
bau erzogen und tuͤchtig waren. Dieſen ver: 
lieh er Wohnungen in den Provinzen und Staͤd⸗ 
ten feines Reichs. — Die ausgeſuchten Trup⸗ 
pen wurden in 15 Compagnien, jede von hun⸗ 
dert Lanzen, abgetheilt, welche den Grund zu 
der nachmals beruͤhmten Gendarmerie 
Franſſaiſe abgaben. Carl errichtete auch 
ein Corps von 4000 Schuͤtzen, und im 
Jahr 1448 ein Corps von Fre yſchuͤtzen 
(Francs - Archers) die nur im Krieg dienen 
ſollten, und mit Endigung deſſelben ihren Sold 
verlohren, aber frey von allen Abgaben wa⸗ 
ren. — Der regulirten Truppen bediente 
ſich Carl dazu, um die Straßen von Land⸗ 
ſtreichern aller Art zu reinigen, und das R Raͤu⸗ 
ber⸗ und Freibeuterweſen vollig auszurotten. 
Zugleich fuͤhrte er eine beſteindi ge Steu er 
ein, und wies gehörige Eintänfte zu richtiger 
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Bezahlung der Truppen an, die er hielt; fü 
wie Befehlshabern, die ſie anfuͤhrten, nach 
ihrem Rang und Verdienſt, Ehrenſtellen und 
Gnadengelder von ihm verliehen wurden. Auf 
ſolche Art blieb kein Franzos unbeſchaͤftigt. 
Die ſtehenden Truppen mußten auf den Straßen 
und allenthalben recht eigentlich für die Sicher: 
heit des Staats und der Beute ſorgen; die ab- 
gedankten Soldaten bauten den Acker, oder 
trieben in Staͤdten buͤrgerliche Handthierung; 
und die Fremden, oder alle, welchen dieſe 
Aenderung der Dinge nicht anſtand, gingen in's 
Ausland. 


Dieß war die groͤßte und wichtigſte That 
Carls des Siebenten! Dieß war eine 
Veraͤnderung und Verbeſſerung der alten Anar⸗ 
chie, welche große Folgen nach ſich zog! Dieß 
war die Grundlage, die Einleitung zu einer 
ganzen Revolution, die im Stillen wirkte, 
und die bisher die auffallendſten Erſcheinungen 
veranlaßt hat! Denn damit begann der eigent⸗ 
liche Kriegsſtand und Kriegsſtaat in 
Europa. Damit begann aber auch die allmaͤh⸗ 
liche Unterdruͤckung des mächtigen Adels, und 

B 2 ö 
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die Unterjochung aller andern Staͤnde, die Un⸗ 
terjochung der Voͤlker. Dieß war der erſte 
große Schnitt zur unumſchraͤnkten Gewalt für 
die Koͤuige von Frankreich. Dieß war die gute 
und ſchlimme Epoche, ſeit welcher die Koͤnige 
je laͤnger je maͤchtiger und uneingeſchraͤnkter 
wurden; ſeit welchen ſie die Laͤnder mit allen, 
was darin und darauf iſt, immer mehr in die 
Gewalt brachten; ſeit welcher ſie alle moͤgliche 
Vortheile ausſchließend an ſich zogen; ſeit 
welcher fie alle übrige Menſchen weit unter fich 
ſtehen ſahen, und ſich und ſie in einem Licht 
betrachteten, wie es in Europa nie der Fall f 
war. Kurz, durch die neue Anordnung eines 
ſtehenden Truppencorps, die Carl der Sie⸗ 
beute in Frankreich im Jahr 1445 vornahm, 
legte er den Grund zu einer Revolution, deren 
geringſte Folgen er weder berechnete, noch vor⸗ 
herſah, und die ſelbſt ſeinen Großen blos von 
ihrer kleinen Seite auffiel. Deswegen gaben 
ſie auch ihre Einwilligung zu dieſer ſo wichti⸗ 
gen Veraͤnderung im Kriegsſtaat, ohne zu be⸗ 
denken, ja, vielleicht ohne zu ahnden, daß 
ſelbſt die maͤchtigſten Grafen und Herzoge ge⸗ 
gen einen FArfien, der immer ein Heer in Ber 
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reitſchaft hatte, zu ſchwach werden mußten. 


Auf ſolche Art war das bisherige Uebel der 


Freibeuter und der abgedankten Soldaten ge— 


lt. — 


Aus der neuen Einrichtung ent— 
ſprangen aber nach und nach Uebel und 
Bedruͤckungen, die jene getilgten zu Bo— 
den wogen, und die faſt alle Reiche in Europa 


verderbten und ruinirten. Es laͤßt ſich ſogar 


mit vielem Grund behaupten, daß die Ne: 
form, welche Carl der Siebente mit den ab⸗ 
gedankten Soldaten vornahm, eine Hauptur— 
ſache von der gegenwaͤrtigen Revolution in 
Frankreich und in andern Laͤndern geworden 
iſt, weil man weder Ziel noch Maaß im Sol⸗ 
datenhalten kannte, und in dieſem Punct bis 
zum Aeußerſten nach einander fortſchritt. Die 
Soldaten und die ungeheuern Armeen haben 
Frankreich ruinirt und in die Revolution ge⸗ 
ſtuͤrzt; nicht aber die n und die Phi⸗ 
loſophie! — 

Die Bei Anordnung einer ſtehenden Miliz, 
dieſe Revolution im Kriegöftaat, welche Car! 
der Siebente in Frankreich gluͤcklich durch⸗ 
feste, keitzte bald die Aufmerkſamkeit des Aus⸗ 


> 
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landes, und kaum war ein halbes Saͤculum 
verfloſſen; jo wurde dieſe franzoͤſiſche Einrich⸗ 
tung in faſt allen Staaten von Europa nach⸗ 
gemacht. Denn man mochte wohl in kurzen 
einige Vortheile davon gewahr werden, und 
einſehen, wozu ſtehende Heere fuͤhren und die⸗ 
nen koͤnnten. Da nun noch uͤberdieß um jene 
Zeiten der Gebrauch des Pulvers oder des 
Geſchuͤtze s allgemeiner in Gang kam; fo ver⸗ 
aͤnderte ſich allmaͤhlig durch dieſe zwey großen 
Dinge die ganze bisherige Art und Weiſe, zu 
kriegen und zu ſtreiten, und es naͤherte ſich 
alles den militaͤriſchen Einrichtungen der neuern 
Zeiten. — In Deutſchland war es der 
Kaiſer Maximilian, der eine Reform in 
dem entarteten Kriegsweſen vornahm, und ſte⸗ 
hende Truppen einfuͤhrte, um der allgemeinen 
Freibeuterei und unruhigen Fehdeſucht ein Ende 
machen zu helfen, da die abgedankten Solda⸗ 
ten auch in Deutſchland vorzuͤglich mit Schuld 
daran waren, daß ſelbſt nach Waffenſtillſtaͤn⸗ 
den und Friedensſchluͤſſen die Quaalen und die 
Uebel des Krieges fortwaͤhrten. 

Daß aber die erſten ſtehenden Armeen noch 
nicht ſo organiſirt und diſciplinirt waren, wie 
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gegenwärtig, und im Grund nur eine Art da= 


von, nur der angeordnete Stoff dazu waren, 
dieß kann man ſich leicht vorſtellen. Alles bie⸗ 


det ſich nur allmaͤhlich. Von den unordentli— 


chen Kriegsſchaaren, welchen aus hohen und 
niedern Vaſallen und deren Knechten beſtan— 
den, bis zu den jetzigen franzoͤſiſchen und preuſ—⸗ 
ſiſchen Kriegsheeren war ein großer Schritt, 
und es gehoͤrte viele Zeit und Muͤhe dazu, um 
dahin zu gelangen, um es zu einiger Vollkom— 
menheit und Regelmaͤßigkeit im Kriegsſtaat, 
oder Kriegsweſen zu bringen. — Erſt im rzten 
Jahrhundert erhielten die Armeen und die 
Kriegseinrichtungen mehr Bildung und Orb: 
nung, weil es da Gewohnheit wurde, Kriegs— 
befehlshaber, RENTNER Haha 
zu ernennen. 

Im ganzen Mittelalter war es um Folg⸗ 
ſamkeit und Gehorſam unter den Kriegsleuten, 
beſonders den Deutſchen, ſehr ſchlecht be= 
ſtellt; ſelbſt noch im 16ten Jahrhundert, als 
ſchon ſtehende Heere eingefuͤhrt waren, ging 
es nicht viel beſſer, und alles verrieth die vo= 
rige Barbarei und unbaͤndige Willkuͤhr. Da⸗ 
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her mußte der Kaiſer Maximilian der Erſte 
im Jahr 1509 die Belagerung von Padua 
aufheben, weil die Cavallerie nicht abſitzen, 
und die Stadt nicht ſtuͤrmen helfen wollte, ob⸗ 
gleich eine vierzig Schritt lange Breſche in die 
Mauer gelegt worden war. — Das Ge⸗ 
ſchaͤft damahliger Feldoberſten, Hauptleute und 
Rittmeiſter betraf mehr die Fuͤhrung des Worts 
an die Schaaren, deren Verſorgung mit Le⸗ 
bensmitteln und Herbergen, wie den Empfang 
und die Austheilung des Soldes und des Rau⸗ 
bes, als daß es ſich auf Commando und Zucht 
erſtreckt haͤtte. Sehr richtig wurden deswegen 
die deutſchen Feldoberſten und Hauptleute von 
den Italienern Condottieri genannt. Ue⸗ 
berhaupt war dem Kaiſer Maximilian und 
den meiſten ſeiner Vorfahren in Italien nichts 
ſo ſehr nachtheilig und dem dauerhaften Erfolg 
ihrer Unternehmungen ſo zuwider, als die 
ſchlechte Mannszucht und die Barbarei der 
deutſchen Soldaten. Italien iſt einmahl kein 
Land, wo Wildheit und Brutalität gedeihen. 
Was dahin kommt, was da bleiben will, muß 
entweder milder werden, oder verderben, 
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Die Kriegsſchaaren erhielten unter Maris 
milian dem Erſten die Verfaſſung der Neo 
gimentsform, und zwar zuerſt die Caval⸗ 
lerie, dann auch das Fußvolk. Die Haupt- 
leute und die Rittmeiſter ſingen nun an, nach 
dem Veiſpiel der Oberſten, gleichfalls ihre Los 
cumtenentes ſich anzuſchaffen. Die Rangbe— 
ſtimmung dieſer neuen Befehlshaber floß in— 
deſſen immer noch mit der allerunterſten Claſſe 
zuſammen, und an die gegenwaͤrtige Stufen— 
folge der Officiere wurde noch nicht gedacht. — 
Die damahlige Einrichtung der Kriegsvoͤlker, 
nach welcher die Auswahl eines Stellvertre⸗ 
ters von demjenigen hoͤhern Beamten abhing, 
der fich einen geben wollte; das Anwerben der 
Schaaren aber eine Eutrepriſe der Oberſten, und 
unter dieſen der Hauptleute und der Rittmeiſter 
auf Privatriſico war, brachte dieß ganz natuͤr⸗ 
lich ſo mit ſich. Daher auch die Kaͤuflichkeit 
der Regimenter und der Compagnien. — Erſt 
mit dem Anfang des ı7ten Saͤculum ward es, 
wie geſagt, Gewohnheit, Kriegsbefehlss 
haber, überhaupt Officiere, zu beftellen. — 
Wie ſtieg denn da Jemand empor? Durch Anz 
ſehen bey den Kriegsleuten, durch Thaten, 
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durch eigenes, oder geraubtes Vermögen, 
als Mittel, Regimenter und Compagnien zu 
werben und zu ſtellen. — Stießen Heere zu⸗ 
ſammen; fo kommandirten die Anführer ordent⸗ 
lich gemeinſchaftlich, und dieſe verfuhren oft 
ganz willkuͤhrlich', da ſich's leicht begreifen 
laͤßt, daß bei einer ſolchen lockern Verfaſſung 
der Armeen den Regierungen die Lenklinien ih⸗ 


rer Kriegshaufen ſehr oft entglitſchen muß⸗ 


ten. — 


In Frankreich gedieh dieß alles, oder 
überhaupt das neue Kriegs weſen eher und ſchnel⸗ 
ler, als in andern Laͤndern. Ungefähr um 1660 
begann es hin und wieder, auch außer Frank⸗ 
reich, ſtehende Regimenter zu geben. 
Die Höfe ſchrieben nun, wie es in Daͤne⸗ 
mark und Schweden längft Sitte war, das 
bendthigte Volk aus, und vergaben die ihnen 
zuſtaͤndigen Regimenter; und die damit Be⸗ 
gabten wieder die Plaͤtze in denſelben. Itzt 
fuͤhrten ſie auch nachgerade die Privilegien 
der Anciennitaͤt ein, und die Officiere zer⸗ 
fielen in die drei blaſſen: Staatsofficiere, 
Hauptleute und Subalternen. Feld⸗ 


— 


) 
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webel und Sergeant wurden entſchieden, als 
Unterofficiere zu den Corporalen verwieſen, und 
deren Ruͤcken der Fuchtel, ſelbſt des unbaͤrtigen 
Faͤhndrichs, preis gegeben. — Auf die Art 
bildeten fich endlich die Regimenter und die Ar- 
meen nach dem Muſter in Frankreich, und 
zwar ſo ſehr, daß faſt alle franzoͤſiſche Woͤrter, 
die Kriegsſachen und Kriegschargen betrafen, 
in Deutſchland und in andern Ländern beibehal⸗ 
ten wurden. Frankreich hat uͤberhaupt in den 
meiſten Dingen den Ton angegeben, und 
die benachbarten Laͤnder und Voͤlker haben bis⸗ 
her alles Franzoͤſiſche nachgemacht, vermuthlich 
um durch Nachahmung und getreue Copirung 
groß und berühmt zu werden! 


Nachdem es einmahl ſtehende Milizen 
in Europa gab; fo änderte ſich auch das Ge: 
triebe und die innere Tendenz der Staaten 
und Regierungen, und die Armee war itzt ein 
großer Punet, um welchen ſich faſt die eine 
Haͤlfte der Staatsangelegenheiten drehte. Itzt 
ging eine Hauptſorge dahin, die Truppen 
nicht nur gehoͤrig zu erhalten und zu 
verpflegen, ſondern ſie auch voͤllig zur Sub⸗ 
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ordination und Folgſamkeit zu brin⸗ 
gen. In kurzen kam dazu noch eine neue Ten⸗ 
denz, naͤmlich die: die Truppen immer 
noch zu vermehren; um theils dem Volk, 
theils fremden Staaten deſto beſſer gewachſen 
zu werden. Dieß waren drei große Puncte, die 
man ſo lauge verfolgte, bis man nicht mehr 
konnte, oder kann, und bis eine Aenderung der 
Dinge, oder die franzoͤſiſche Revolution da⸗ 
durch erzeugt worden iſt. Alles, was bis auf's 
Aeußerſte getrieben worden iſt, geht ruͤckwaͤrts, 
und dreht ſich wieder zur arte zn 
der Dinge zuruͤck. 


Die Unkoſten der Verpflegung des 
ſtehenden Soldaten war von jeher ein ſchwerer 
Artikel. Den Soldaten wurde daher auch von 
Anfang der Sold ſo knapp als moͤglich ausge⸗ 
worfen, und es ſcheint, als habe man dabei die 
Maxime befolgt, daß dem geringen Krieger 
weder als Meuſch, noch als Soldat Ueberfluß 
tauge, — Zu dem Sold gehoͤrte die Kleidung. 
Der Reuter zeichnete ſich hier zu ſeinem Vor⸗ 
theil aus; der Fußknecht aber zog an, was er 
hatte, oder fand. Lange dauerte es, ehe die 


29 

itzige Uniform eingeführt wurde, wozu währs 
ſcheinlich die erſte Idee ſich einſtellte, als etwa 
von einer anſehnlichen Tuchniederlage gemein— 
ſchaftlicher Beſitz ergriffen wurde, und die 
Societaͤt ſich Waͤmſer daraus verfertigte. Weil 
Einförmigkeit hier beffer ausſah, als Mannich⸗ 
faltigkeit; fo verfolgte man dieſe durch den Zu— 
fall gegebene Idee, und erhoͤhete ſie bis zur ge⸗ 
genwaͤrtigen Vollkommenheit. 


Eine andere Hauptſorge der Koͤnige war 
die, ſich der Folgſamkeit ihrer ſtehen— 
den Krieger, und zwar in jedem Fall, 
zu verſichern; Zuvoͤrderſt wurde da die 
Entſagung aller Liebe zum Leben als 


Schuldigkeit gefordert, und bis zu der Hoͤhe 


ausgedehnt, die wir im Alterthum, wie freis 
willige Aufopferung, bewundern. Dann wurde 
eine Portion übertragener Gewalt, 
welche zweckmaͤßig von den obern Graden bis 
zu den untern in divergirenden Linien herz 
abſinkt, nebſt unbedingter Unterwuͤrfigkeit und 
blinden ſtummen Gehorſam — dieß alles wurde 
in Regeln und den Abſichten ganz angemeſſene, 
ſtrenge Geſetze gebracht, Geſetze, welcher, in 
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ſolcher Vollſtaͤndigkeit, weder griechiſche noch 
roͤmiſche Feldherrnmacht ſich je zu erfreuen 
hatte, ſondern dagegen weit zuruͤck blieb. Die 
Einführung einer folchen Subordination fiel 
den Koͤnigen nicht ſo ſchwer, als man haͤtte 
denken ſollen, weil dabei jeder Befehlshabender, 
dem ein ſcharfes Gebiß in's Maul gelegt wurde, 
zugleich mehrere Riemen in die Haͤnde bekam, 
vermittelſt deren er ſchaͤrfere Gebiße ruͤcken 
konnte. Wie viel traͤgt nicht der Menſch im 
geſellſchaftlichen Zuſtand, wenn er andern nur 
wieder zu tragen geben kann! Dieſe Periode 
des Kriegsweſens iſt unſtreitig eine der wich⸗ 
tigſten und merkwuͤrdigſten. Was waren vori⸗ 
ge Heere ohne Gehorſam gegen nunmehrige 
Haufen bewaffneter Menſchen, die zu dem be⸗ 
ſtimmten Zweck ſchnell und unfehlbar hingelei⸗ 
tet werden konnten, und wobey eine unten auf 
das mannichfaltigfte vertheilte Autoritaͤt o ben 
ſtraff angezogen, in einer Hand zu⸗ 
ſammen lief! 5 
Der fo gebaͤndigte, und zugleich genaͤhrte 
Wehrſtand hing ſich nun noch viel unbeding⸗ 
ter, als der Lehrſt and, an fein ſichtbares 
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Oberhaupt, weil er von dieſem allein Belohuung 
erwartete, und hoͤrte damit vollends auf, ſich 
für einen Theil des Staats zu halten, def: 
ſelben producirende Mitglieder er laͤugſt mit 
Verachtung anſah. Der Soldat verachtete den 
Buͤrger, welchen er druͤckte; der Buͤrger haßte 
den Soldaten, weil er von ihm gedruͤckt wurde. 
Die Fuͤrſten beguͤnſtigten ihrer Seits die be— 
waffneten Diener mit Vorzuͤgen, gegen welche 
die Diener von der Feder nach Noͤglich— 
keit ſich ſtaͤmmten, aber nirgends glücklicher, 
als in der Oeſterreichiſchen Monarchie. — 
Dieß war eine ungluͤckliche Folge von jener Anz 
ordnung einer ſtehenden Miliz, daß dadurch 
allmaͤhlich ein Status in Statu veranlaßt 
wurde, welcher, wie jeder ſolcher Status in 
Statu der innern Feſtigkeit und Staͤrke eines 
Staats uͤberaus nachtheilig iſt. Bei dem 
Gang, welchen die Bildung ſtehender Heere ge— 
nommen hat, war dieß jedoch unvermeidlich, 
obgleich dieſes große Uebel eines Status in 
Statu ſo lange ſeine ſchaͤdlichen Wirkungen 
aͤußern wird, bis jene Einrichtung der ſtehen⸗ 
den Heere wieder zerſtoͤhrt iſt. Kein Status 
in Statu erhaͤlt ſich immer und ewig, ſondern 
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er wird eher oder ſpaͤter vernichtet; und dies 
liegt in um ſelbſt. An 


Dem hbtjehnten Jahrhundert, dem fo 
Vieles und Großes vorbehalten war, war auch 
die volle Ausbildung und Vollendung des 
Syſtems der ſtehenden Miliz vorbe⸗ 
hallen. Es fehlte bisher noch au zwei Dingen, 
an der rechten Beſchaͤftigung, Uebung 
und Zurichtung der Armeen im Fries 
den, und an der rechten und beſtimmten 
Leitung und Maſchinir ung derſelben im 
Feld, oder im Krieg. Beides iſt nun ge⸗ 
ſchehen, und zwar das eine in Preuß en, und 
das andere in Frankreich. Das eine iſt um 
die Mitte des 18ten Jahrhunderts zuwege ge⸗ 
bracht worden, ſo wie das andere zu Ende 
des 18ten Saͤeulums. Das eine iſt ſchon alle 
gemein nachgeahmt worden, und das andere 
wird allgemein nachgeahmt und eingefuͤhrt wer⸗ 
den. Doch zum erſten Punch, n 


Gleich Anfangs, als das System des ſtehen⸗ 
den Militaͤrs aufkam, mußte man darauf be⸗ 
dacht ſeyn, die Soldaten waͤhrend des 
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Friedens mit etwas zu beſchaͤftigen. 
Karl der Sie bente brauchte fie dazu, daß 
er ſeinem Staat und Volk durch ſie die noͤthi— 
ge Sicherheit und Ruhe verſchafte, indem er 
ſie auf den Straßen und allenthalben dafuͤr 
wachen ließ. Dieß war allerdings eine ſehr 
gute und heilſame Beſchaͤftigung, zumahl wenn 
man noch einen Schritt weiter gegangen waͤre, 
und die Soldaten zum Straßenbau, oder 
bei Grabung von Kanaͤlen, bei Anle— 
gung großer, wichtiger Werke, z. B. 
bei Ebnung und Verbeſſerung ganzer 
Diſtrikte, bei Vertilgung und Austrocknung 
der Suͤmpfe und Moraͤſte u. dergl. gebraucht 
haͤtte. Hätte man dieſen Schritt gethan, 
und dabei im Frieden die Soldaten jedesmahl 
der militaͤriſchen Ordnung und Aufſicht entzo⸗ 
gen; fo wäre unſtreitig durch fie kein ungluͤck— 
licher Status in Statu hervor gebracht worden, 
und es ſtuͤnde beſſer mit den Soldaten und Voͤl⸗ 
kern in Europa. Allein ſtatt die Soldaten auf 
die angegebene Art im Frieden zu beſchaͤftigen 
und zu regieren; blieb man in kurzen bei der 
Handhabung der Waffen (maniement 
des Armes) ſtehen, und dachte auf weiter 
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nichts, als die Truppen in den ſchrecklichen 
Kuͤnſten des Krieges zu uͤben. Es ward alſo 
darauf los exercirt, und die Theorie des Kriegs⸗ 
weſens vervollkommnet, um zu einer deſto beſ⸗ 
fern und infalliblern Praxis zu kommen. Dieſe 
Erercitia der Soldaten in der Friedenszeit wa⸗ 
ren Anfangs, wie alles, ſehr unvollkommen, 
und jedes Regiment bildete für ſich 
eine ſolche Kriegsſchule. Mehrere Regimenter 
zuſammen zu ziehen, und mit denſelben die 
Evoluzionen, welche ſie einzeln 
machten, als Manduvres gegen einen 
eingebildeten Feind zu verſuchen, 
blieb ein Werk der Zukunft. Dieß erfand 
und realiſirte man vorzuͤglich in Preußen 
unter dem großen Friedrich, deſſen Mandͤu⸗ 
vres bei Potsdam nach und nach die 
Augen des ganzen Europa auf ſich zogen, und 
in kurzen allenthalben nachgemacht wurden. — 
Dem Anſchein nach, war dieſe Erfindung oder 
Anordnung leicht und einfach, aber deſſen unge⸗ 
achtet ſehr wichtig und bedeutend; denn durch ſie 
wurde das militaͤriſche Syſtem der Soldaten⸗ 
beſchaͤftigung im Frieden, fo zu ſagen, volleu⸗ 
det, und das Exercitium des blinden Krieges ſo 
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weit getrieben, als es ſich denklicher Weiſe nur 
treiben laͤßt. Dabei muß es nun bleiben, oder 
es müßte fo weit kommen, daß man im Frie⸗ 
den mit den Soldaten wirkliche Manduvers und 
Bataillen anſtellen ließ, um ſie dadurch im 
Hauen, Stethen, Schießen, Morden „ Pluͤn⸗ 
dern und Mißhandeln nicht ermuͤden zu laſſen, 
und gegen aͤußere Feinde deſto ſchrecklicher und 
unwiderſtehlicher zu machen. 


Der andere Punkt, oder die andere Erfin- 
dung betraf die rechte und ſichere Maſchienie—⸗ 
rung und Regierung der Armeen in Kriegszei⸗ 
ten. Dieſen haben die Franzoſen ſeit ihrer 
großen Revoluzion vorzuͤglich realiſirt, dadurch, 
daß ſie einen zahlreichen ſtehenden Gene⸗ 
ralſtaab bei jeder ihrer Armeen einfuͤhrten. 
Bisher, ſelbſt mit Inbegriff des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges war es der Gebrauch, erſt beim Aus⸗ 
bruch eines Krieges die zu dem Generalſtaab 
erforderlichen Officiere zu ernennen. Gemei⸗ 
niglich beſtimmten Connexionen oder andere 
perſoͤnliche Verhaͤltniſſe die Wahl. Nach dem 
Ende des Krieges, oft auch ſchon waͤhrend des 
Laufes deſſelben, traten die zu dieſem Dienfk, 
C2 
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angeſtellten Officiere wieder in die Armee zu⸗ 
ruͤck. Unbekannt mit den beſondern Dienſt⸗ 
pflichten eines Officiers des Generalſtaabes, 
mußten ſie erſt aus dem Feld der eigenen Er⸗ 
fahrungen einige theoretiſche Saͤtze entlehnen, 
welche ſie der Welt mitzutheilen keinen Beruf 
fanden, und um ſo weniger, da ſie nachher in 
ganz verſchiedene Verhaͤltuiſſe traten. Die ges 
machten Erfahrungen gingen auf dieſe Art fuͤr 
die Nachwelt verlohren, und waͤhrend die Uebri— 
gen ſich im Frieden Waffen auf den Krieg vor⸗ 
bereiteten, mußten die den Generalſtaab aus⸗ 
machenden Perſonen mit jedem Krieg erſt durch 
die Erfahrung ſich bilden. — Dieſem Uebel 
und Mangel halfen nun die Franzoſen gluͤck⸗ 
lich ab, und ſie trafen ganz andere Einrichtun⸗ 
gen und Verbeſſerungen mit dem Generalſtaab, 
wodurch die Theorie und Praxis des Krieges 
hoͤchſt wahrſcheinlich ihrem Abſchluß nahe ge⸗ 
bracht worden iſt. Dieſe Franzöſiſche Erfin⸗ 
dung und Anordnung eines ſtehenden General⸗ 
ſtaabes, die ſchon in den erſten Jahren der Re⸗ 
voluzion im Weſentlichen beſtimmt wurde, iſt fo 
wichtig, ja, noch wichtiger, als die obige Rea⸗ 
liſirung der Preußiſchen Manduvres, und fie 
7 I 
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loͤſ't in einem Augenblick die bisher fo oft auf: 
geworfene Frage: Woher es komme, daß das 
oͤftere Wechſeln der franzoͤſiſchen Heerfuͤhrer 
während des Revoluzionskrieges keinen bedeu— 


tenden nachtheiligen Einfluß auf die Fuͤhrung 


der Armee im Großen gehabt habe? Dieſes 
Problem, das zugleich auf die Wichtigkeit und 
Wirkſamkeit ſeines Gegenſtandes andeutet, iſt 
nunmehr leicht zu entziffern, ſeitdem die Ein— 
richtung mit dem ſtehenden Generalſtaab der 
franzoͤſiſchen Armee bekannt iſt. — Der Ge 


neralſtaab einer jeden franzoͤſiſchen Armee zer— 


fällt in zwei Theile, in den für die Armee, und 
in den fuͤr eine Divifion derſelben. Jener und 
dieſer unterſcheiden ſich merklich von dem Gene⸗ 
ralſtaab der andern europaͤiſchen Armeen. 


Dieſer, daß er aus mehrern Perſonen be— 


ſteht, als der in andern Staaten fuͤr die ganze 
Armee, welches ein weſentlicher Vortheil iſt, 
wenn man in Betracht zieht, wie viele und ver: 
wickelte Geſchaͤfte für den Generalſtaab zu bes 
ſorgen ſind, vorzuͤglich wenn der Feldzug mit 
vieler Lebhaftigkeit gefuͤhrt wird. Jener, daß 
hier ein eigentlicher Chef des Gene 
ralſt aabes vorkommt, der von dem komman— 
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direnden General verſchieden iſt. Bei den Ge⸗ 
neralſtaaben der übrigen europaͤiſchen Heere 
muß der kommandirende General ſelbſt einen 
großen Theil der Verrichtungen, die den Chefs 
der Geueralſtaabe bei den Franzoſen übertragen 
find, übernehmen, wodurch dann feine Zeit ſo 


beſchraͤnkt wird, daß er auf die vorzuͤglichſte 


Pflicht, die Führung der Kolonne ſelbſt, nicht 
die noͤthige Zeit verwenden kann, ſondern dieſe 
Nebenſachen oft zur Hauptſache machen muß. 
Nicht zu gedenken, daß die Eiferſucht, die ge⸗ 


meiniglich unter den erſten Officieren des Gene⸗ 


ralſtaabes herrſcht, nicht ſelten der Schnellig⸗ 


keit der Ausführung der Entwürfe große 
Hinderniſſe in den Weg legt. Bei den Fran⸗ 


zoſen und ihren verbeſſerten Einrichtungen mit 
dem Generalſtaab iſt dieß ſo leicht nicht zu be⸗ 


fürchten, weil da alles mehr geſondert, ope⸗ 


rirt, und der Leitung des Chefs des General⸗ 


ſtaabes der Armee untergeordnet iſt, der volle 


Urſache hat, den kommandirenden General 
auf's beſte und moͤglichſte zu unterſtuͤtzen. — 
Bald wird nun dieſe wichtige Erfindung eines 
zahlreichen ſtehenden Generalſtaabes in allen 
europaͤiſchen Armeen das Buͤrgerrecht erlangen 


pe 
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und alles wird in dieſem Punet nach Frank: 
reich ſich akkommodiren, wie in jenem erſten 


nach Preußen *). 


* 


) Ueber die Vermehrung und völlige Ausbik⸗ 


dung des franzoͤſiſchen Generalſtaabs ſeit der 
Revoluzion ſ. m. Dlanuel des Adju- 
dans Generaux et des Adjoints em- 
ployes dans les Etats - majors - diviſion- 
naires des. armees, par Paul Thie- 
bault; Adjutant General. . Anchuit 
Chez Magmiel, 157 Seiten in groß Oktav. 


Damit verbinde man, um ſich deſto mehr 
von den Vortheilen der neuen militaͤriſchen 
Einrichtungen in Frankreich zu uͤberzeugen, 
die Betrachtungen uͤber das Verhaͤlt⸗ 
niß des Kriegs ſtanndes zu dem Zweck 
der Staaten. Von F. von der Dicken, 
Hauptmann beim Koͤnigl. Churfuͤrſtl. Gene⸗ 


| ralſtaab und Oberadjutant dei S. K. H. dem 


Prinzen Adolph Friedrich von Großbritanien. 
370. Seiten in Oktav. Hannover in der Hel⸗ 
wingiſchen Hofbuchhandlung. 

In England ſteht z. B. der Geueral⸗Com⸗ 
miſſaͤr nicht unter dem kemmandirenden Gene 
ral, ſondern er ik nur der Treaſurz (Schatz⸗ 
kammer) ver cwortlich. Wie ſehr dieſe Eins 


richtung den Ariegsoperation en hinderlich ſey⸗ 
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Es iſt merkwuͤrdig, aber dabei ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß die voͤllige Ausbildung des bisherigen 
Militaͤr- und Kriegsweſens mit dem Verfall 
deſſelben vergeſellſchaftet war, oder iſt, und 
daß auf der einen Seite die vollendete Theorie 
und Praxis des Kriegs mit ſtehenden Truppen, 
wie auf der andern Seite die Anzeichen von ei⸗ 
ner Kataſtrophe und Aenderung in dem bisher 
beſtandenen Kriegsſtaab zugleich zum Vorſchein 
kamen. Jedes Uebermaaß zerſtoͤhrt fich ſelbſt; 
und was zu weit getrieben wird, das faͤllt end⸗ 
lich zuſammen, oder neigt ſich zuruͤck zu niedern 
Punkten. So auch hier. Das Militaͤrweſen 
und das Syſtem der ſtehenden Heere iſt im 
18ten Jahrhundert übertrieben worden, vor: 
nehmlich durch Frankreichs verfuͤhreriſches 

iſt leicht zu erachten, vorzuͤglich wenn der kom⸗ 

mandirende General mit dem Generalkom⸗ 

miffär nicht in gutem Vernehmen ſteht. 
Doch muß man auf der andern Seite auch 

wieder eingeſtehen, daß in der ganzen Lage der 

Dinge und der innern Verfaſſung der krieg⸗ 

führenden Mächte der ſchlechte Erfolg des Krie⸗ 

ges gegen Frankreich lag, nicht blos in den 


veränderten militärifchen Einrichtungen des 
lletztern. — 
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Beiſpiel. Aber eben dieſes Frankreich hat auch 
einen unheilbaren Riß in dieſes Syſtem durch 
ſeine Revoluzion gethan, und droht es vollends 
zu zerſtoͤhren, um die urfprüngliche einfache 
Verfaſſung der Dinge in Europa wieder herr⸗ 
ſchend zu machen. 

In folgenden zwei Puncten hat man das 
bisherige Syſtem der ſtehenden Heere übers 
trieben. | 


Erſtlich, daß man die Soldaten, oder den 
Soldatenſtand zu ſehr von den andern 
Volksklaſſen iſolirte und abtrenn 
te, und dadurch gleichſam „wie in manchen 
Staaten des Alterthums, eine eigene und herr⸗ 
ſchende Militaͤrkaſte bildete. Dieſer Status in 
Statu, welchen das Militaͤr in unſern Laͤndern 
macht, iſt ſehr verderblich, und auch die beſte 
Staatsverfaſſung kann dieſe Einrichtung nicht 
auf die Dauer aushalten. Den Contraſt zwi⸗ 
ſchen dem Bürger und dem Soldaten iſt zu 
groß, und beide find zu ſehr Antipoden von eins 
Uher als daß die zum ruhigen Fortbeſtand 
eines Staats erforderliche eim ſeiner Mit⸗ 
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glieder immer ungefaͤhrdet erhalten werden 
könnte. Man muß alſo die große Kluft zwi⸗ 
ſchen dem Militaͤrweſen und dem Buͤrgerthum 
etwas zu verengen ſuchen, oder ſich die Folgen, 
die alle Status in Statu eher oder pater 10 
ſich ziehen gefallen a f 


Der zweite, und der vornehmſte Punct, 
worin man das bisherige Militaͤrſyſtem uͤber⸗ 


trieben, und zerruͤttet hat, beſteht in der zu 
großen Vermehrung der ſtehenden 


Truppen. Dadurch haben ſich faſt alle Stanz 
ten in Europa am meiſten geſchadet, geſchwaͤcht 


und verderbt; dadurch haben ſich faſt alle Staa⸗ 


ten in Europa in Schulden und in Uebel ge⸗ 
ſtuͤrzt, die unheilbar ſind, und die mit noch be⸗ 
denklichern Folgen drohen. Dadurch haben 
auch die Könige am meiſten zur Zerſtoͤhrung 
des herrſchenden Syſtems einer beſtaͤndigen Be⸗ 
waffnung durch ſtehende Truppen beygetragen, 
Denn da die Abgaben und Auflagen zum Be⸗ 
huf der immer ſich vermehrenden Soldaten 
theils erhöht, theils vervielfältigt wurden; fo. 


hatte dieß Einfluß auf die Preiſe der bebens⸗ 


mittel und der Beduͤrfuiſſe, und half alle Dinge 


* 
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ungemein vertheuern. Daher mußten auch in 
unſern Zeiten faſt allenthalben Solderhoͤ⸗ 
hungen vorgenommen werden. Da nun die 
Preiſe der nothwendigen Lebensmittel, bei der 
einmahl beſtehenden Ordnung der Dinge, und 
bei den entſetzlichen Beduͤrfniſſen der Regierun⸗ 
gen zum Behuf der großen Armeen, noch mehr 
ſteigen werden, und da gleichwohl weder die 
Erhoͤhung des Soldes, noch die Vermehrung 
der Auflagen und Zoͤlle damit gleichen Schritt 
halten koͤnnen; ſo wird entweder eine allmaͤh⸗ 
liche Verminderung der ſtehenden Heere eintre⸗ 
ten, oder eine Kataſtrophe und Abaͤnderung 
der Dinge in dieſem Punct erfolgen muͤſſen. 
Unmoͤglich kann dieß ſo fortgehen; denn was zu 
hoch geſtiegen iſt, das faͤllt. — Warum hat 
man die ſtehenden Truppen ohne Unterlaß, und 


ohne Ziel und Maaß vermehrt? Warum iſt man 


nicht auf der Mittelſtraße geblieben, ſondern 
bis zum Aeußerſten fortgeſchritten? Durch ein 
ſolches Verfahren muß auch das beſte und 


feſteſte Syſtem ſchwankend gemacht werden. 


Man haͤtte immer von der Nothwendigkeit ſte⸗ 


hender Heere fuͤr große und mittlere Staaten 
überzeugt ſeyn konnen, weil fie einmahl da 
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waren, und einſt durch ungluͤckliche Zeitum⸗ 
ſtaͤnde und Laſter nothwendig gemacht wur⸗ 
den; aber man haͤtte dabei auch immer beden⸗ 
ken ſollen, daß die Staͤrke und Zahl der ſtehen⸗ 
den Truppen nach der Summe der Kraͤfte, der 
Beduͤrfniſſe und Erforderniſſe der Staaten ſich 
richten muͤſſe. — Auch Hätte man immer im 
Krieg die Soldaten und Armeen vermehren 
koͤnnen, um den Feind durch die Menge zu 
ſchrecken, und zum Frieden geneigter zu machen, 
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wenn nur nach Beendigung eines Krieges die 


Armeen wieder vermindert worden waͤren. 
Daß man dieß nicht gethan, daß man ſeit laͤn⸗ 
ger als hundert Jahren die Truppen bei Ge⸗ 
legenheit eines jeden Krieges vermehrt, aber 
nach demſelben niemahls betraͤchtlich reducirt 
hat, dieß allein iſt die traurige Urſache, daß 
die meiſten Staaten durch Unterhaltung einer 
zu großen Armee im Frieden ihre Kraͤfte er⸗ 
ſchoͤpft haben. Eben deßwegen aber mußten 
ſie ſich außer Stand befinden, zu der Zeit, wo 
die groͤßte Anftrengung recht noͤthig geweſen 
waͤre, Gebrauch davon machen zu können, weil 
es an ihnen an Geld fehlte. Haͤtte Oeſter⸗ 
reich z. B. das bei der großen Volksmenge 
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in feinen Staaten fo ſicher auf eine Completi⸗ 
rung der Armee beim Ausbruch eines Krieges 
rechnen kann, nach dem fiebenjahrigen 
Krieg fein ſtehendes Heer betraͤchtlich reducirt, 
und, nach dem Beiſpiel Friedrichs II, einen 
Schatz zu ſammlen gefucht, wie ſehr würde es 
nicht durch an wahrer Kraft gewonnen haben! 
Daß nicht nach dem ſiebenjaͤhrigen Krieg uͤber— 
haupt viel betraͤchtlichere Reductionen bei den 
ſtehenden Heeren in allen Staaten Deu tſch⸗ 
lands vorgenommen, und durch dieſe Erz 
ſparungen Schulden abgetragen, oder Schaͤtze 
geſammelt worden ſind, iſt ein Uebel, deſſen 
traurige Folgen wir itzt tragen muͤſſen. — Die 
Unterhaltung von einigen tauſend Mann Sols 
daten mehr oder weniger in Friedenszeiten 
wird die mittlern und die kleinen Staaten nicht 
vor den Angriffen maͤchtiger Nachbarn ſchützen, 
kann aber aͤußerſt leicht durch die zu hohe Anz 
ſtrengung der Kraͤfte zu den Zeiten der Ruhe 
eine Erſchoͤpfung auf die Zeit, wo die Anwen⸗ 


dung aller Kraͤfte Noth thut, veranlaſſen, und 


umgekehrt den Gebrauch der gehoͤrigen Kraft 
zur rechten Zeit moͤglich machen. In kleinen 
Haushaltungen wird ein jeder oͤkonomiſcher 
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Fehler doppelt druͤckend. Und ſo mobil auch 
unſere Kriegsheere ſeyn ſollen, ſo kommt doch 
kein feindlicher Angriff, wie ein Sturm in der 
Nacht. Endlich koͤnnen auch Recruten im 


Krieg ſehr bald zu brauchbaren Soldaten ge⸗ 


bildet werden, wenn nur nicht ihre Anzahl un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßig groß gegen die alte Mann⸗ 
ſchaft iſt, und das richtige Berhälmiß in jedem 
Regiment von dem alten Soldaten zu den Re⸗ 


ernten beobachtet wird. — Daß dieſes und noch 
mehreres bisher wenig oder gar nicht erwogen 


und beobachtet, und daß nur in jedem Staat 


blindlings auf die Vermehrung der Truppen 
losgearbeitet worden iſt, ohne auf feine Kräfte 
an Population, Einnahme und Gewerbe, oder 
auf ſeine Schulden gehoͤrig Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, daß uͤberhaupt das Militaͤrweſen bis auf's 


Aeußerſte getrieben worden iſt, dieß hat nun⸗ 


mehr Uebel und Ungewitter herbei gezogen, die 


lauter Ungluͤck und Neuerung drohen, und die 
ſich, wie es ſcheint, durch gute Mittel nicht be⸗ 
ſchweren und zum Weichen bringen laſſen. 


So zerftöhrt ſich jedes Uebermaaß ſelbſt! So 
geht es mit keiner Sache mehr fort, die von 
der Mittelſtraße abgedreht, und his zum Ex⸗ 
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trem getrieben wird! So droht alles, das im 
hoͤchſten Grad ſteht, Ruͤckgang, Verfall und ge⸗ 
walifame Umänderung! So zerfällt alles eher 
oder ſpaͤter in fich ſelbſt, wobey Erfahrung, Vers 
nunft und Gerechtigkeit nicht geuug in Anſchlag 
gebracht worden ſind! — 


Was hat Frankreich nicht alles ſchon in 
Europa und in der Welt angeſtiftet! Frank⸗ 
reich hat das einfache Staatsſyſtem in dem al⸗ 
ten Deutſchland zerſtoͤhrt, und dafür die Lehns⸗ 
verfaſſung eingefuͤhrt. Frankreich hat das 
Syſtem der Söldner und Miethtruppen, 
wenn nicht erfunden, doch zuerſt recht in Auf— 
nahme gebracht und erweitert, es hat aber auch 
dieſes Syſtem wieder zerſtoͤhrt, und an deſſen 
Stelle das einer ſtehenden Armee geſetzt. 
Frankreich hat dieſes neue Syſtem völlig aus: 
gebildet, und durch eine ſtete Vermehrung der 
Truppen es bis auf den hoͤchſten Grad getrie— 
ben. Es hat aber auch ſeine Kraͤfte uͤber⸗ 
ſpannt und gemißbraucht, und ſeit Ludwig 
des Vierzehnten ſchrecklicher Kriegsſucht 
und zur Stillung derſelben in eine ungeheuere 
Schuldenlaſt ſich geſtuͤßzt, unter der es zuletzt 
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erlag. Das Uebermaaß im Soldatenhalten, 


und die dadurch verurſachte ungeheuere Staats⸗ 
ſchuld, mit einem Wort, die Uebertreibung und 
Ausartung des Syſtems der ſtehenden Armeen 
hat vorzuͤglich die Revoluzion in Frankreich 
veranlaßt. Durch dieſe nie erhoͤrte Revoluzion 
hat Frankreich zugleich die bisherige Militaͤr⸗ 
verfaſſung in Europa größtentheils zerſtoͤhrt, 
und ſich der uralten Ordnung der Dinge wieder 
genaͤhert, wo jeder wehrhafte Mann Soldat 
und Krieger iſt, dem die Vertheidigung des 
Vaterlandes und der Freiheit obliegt. — In 
Maſſe erhoben ſich die Franzoſen bei ihrer Ne: 
voluzion, wie zur Zeit Ludwigs des Sechs⸗ 
ten, und beſiegten mit Muth und Selbſtge⸗ 


gefuͤhl, mit Enthuſiasmus und Patriotismus 


erfuͤllt, alles, was ſich ihnen widerſetzte. 
Sie verbanden das alte Militaͤrſyſtem mit dem 
neuen, und verſchmolzen die Corps der ſtehen⸗ 
den Truppen, die Artillerie- und Ingenieur⸗ 
corps mit den Nationalgarden und den Schaa⸗ 
ren der freiwilligen Miliz; kurz, ſie miſchten 
das Vorhandene mit dem Neuen der Revolu⸗ 
zion zufammen, verbanden Natur und Kunſt, 
Leidenſchaft und Politik, Cultur und rohe Ein⸗ 
I * . j ö 
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fachheit, Taktik und wilde Kampfluſt mit eins 
ander, und wurden dadurch das Schrecken Eu— 
ropa's, das Schrecken der Welt. — Er fängt 
in Frankreich alles Europaͤiſche an; aber es 
endigt ſich auch in Frankreich! So giebt Frank— 
reich dem ſtolzen Europa ein Syſtem des Krie— 
ges und des Friedens nach dem andern, aber 
es vernichtet auch wieder die gegebenen Syſte— 
ne! So zwingt Frankreich das uͤbrige Europa 
faſt wider alle Neigung, ihm nachzuahmen, 
und ſeine Neuerungen zu ſanctioniren; denn 
es laͤuft immer vor dem ruhigen Europa vors 
aus, und droht mit neuer Sclaverei und Uns 
terjochung, wenn man ſeinen Syſtemen nicht 
huldigt, und mit gleichen Waffen feinen Um- 


griffen ſich nicht widerſetzt. — 


Was ſollen nun die andern Voͤlker in Eu- 
ropa nach dem Umſturz des alten Militaͤr⸗ 
ſyſtems in Frankreich machen? Sollen fie zu— 
ruͤck bleiben, und mit dem Alten es ſo weit zu 
treiben ſuchen, als es geht? Dieß iſt zu bedenfe 
lich und zu gefährlich. Ja, wenn Das übrie 
ge Europa ſich bisher von Fraukreich nicht hätte 


verfuͤhren laſſen, wenn es das Militaͤr vom 
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Bürger nicht zu ſehr inſolirt, wenn es die ſte⸗ 
henden Truppen nicht zu ſehr verſtaͤrkt, wenn 
es mehr Schaͤtze geſammelt, wenn es vorzuͤglich 
Gemeingeiſt und Vaterlandsliebe angefacht 
haͤtte, — wenn dieſes waͤre, dann ginge es au, 
dann koͤnute Europa ruhig bleiben, und Frank⸗ 
reich machen laſſen, was es wollte. So aber, 
da faſt alle Europaͤiſche Staaten von den naͤm⸗ 
lichen Fehlern und Maͤngeln gedruͤckt werden, 
wie Frankreich vor der Revoluzion — dieß Aus 
dert die Sache, und man ſieht nun nicht ein, 
wie die europaͤiſchen Staaten und Volker, bes 
ſonders im Krieg mit Frankreich, zurecht kom⸗ 
men wollen? Zur Bewaffnung des Landvolks, 
zur Organiſirung von Landſtuͤrmen „oder zum 
Aufgebot in Maſſe Zuflucht nehmen? Was 
wird dieß nuͤtzen, wenn dergleichen allgemeinen 
Bewaffnungen nicht die Ideen und Leidenſchaf⸗ 
ten, nicht die Motive und Einrichtungen zum 
Grund liegen, die in Frankreich das Aufgebot 
in Maſſe beleben? Auf den Geiſt und die in⸗ 
nere Kraft kommt es bei allen Dingen au, nicht 
blos auf Koͤrper und Organiſation. Die Land⸗ 
ſtuͤrme und die allgemeinern Bewaffnungen in 
den Rheinlaͤndern und anderwaͤrts, während 


* 
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des franzoͤſiſchen Revoluzionskrieges haben 
eben darum ſo wenig genuͤtzet und gewirkt, weil 
ſie zu wenig motivirt und beſeelt waren. Und 
ſo wird's immer, und uͤberall ſeyn, wie ſelbſt 
das neueſte Beiſpiel von Daͤnemark be— 
weiſ't, ob es gleich in ſeiner Lage nichts anders 
und beſſers thun konnte, als eine allgemeine 
Nationalvertheidigung gegen Eng— 
land zu organiſiren. Auch fuͤr andere Staaten 
und Voͤlker wird es nunmehr kein anderes Mit— 
tel geben, wenn ſie nicht unterjocht werden 
wollen. Oder kann die Sache blos damit ab— 
gethan werden, daß man die Armeen noch 
mehr verſtaͤrkt, und immer nur Auflagen 
zu ihrer Erhaltung einführt? Man mag es ver— 
ſuchen, und abwarten, wie dieß Mittel an— 
ſchlaͤgt, wenn es zum neuen Krieg mit Franf- 
reich kommt, und wenn der Fall eintreten ſollte, 
augefallene Länder und Provinzen zu vertheidi⸗ 
gen und zu behaupten. Miniſter, welche auf 
dieſem Mittel beſtehen, und das bisherige 
Kriegs- und Militaͤrſyſtem nicht zu mo difi— 
ciren, ſondern nur noch zu erweitern und zu 
erhöhen ſuchen, dieſe muͤſſen ſich ſehr viel ges 
trauen, und ſo viel Kopf und Geiſt haben, als 
D 2 | 
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Feine andere Menſchen weiter auf dem ganzen 
Erdboden. Mir ſcheint dieß ſehr gewagt und 
gefaͤhrlich. 


Was ſollen denn aber bei dieſer La ge der 
Dinge in Frankreich die übrigen europaͤiſchen 
Staaten und Voͤlker machen? Dieß ſollte ein hoͤ⸗ 
heres Weſen lehren und rathen, weil auf menſch⸗ 
liche Lehre und Weiſung in unſerm eingebildeten 
und egoiſtiſchen Zeitalter nicht geachtet wird. 
Nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen will 
ich nur dieſes angeben; denn mich kraͤnkt und 
ſchmerzt die Beſiegung und Mißhandlung mei⸗ 
nes Vaterlandes bis in's Innerſte der Seele: 
Es muͤſſen einige große Koͤpfe, die bis zu den 
Gründen der Geſchichte und der Pſychologie 
vorgedrungen, die folglich des Gang es der 
Dinge und der Phaͤnomene in der menſchli⸗ 
chen Natur recht kundig ſind, ſolche Maͤnner, 
die das Ganze auffaſſen, und einen gegebenen 
Staat in Beziehung auf alle, und alle in Be⸗ 
ziehung auf ihn zu beurtheilen und zu behan⸗ 
deln wiſſen, zu Staatsminiſtern und Ca⸗ 
binetsraͤthen angeſtellt werden. Dann 
wird man es mit dem alten Mun arſyſem nicht 
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nicht ſo weit getrieben ſehen, als es geht, ſon— 
dern es werden mit der gehoͤrigen Vorſicht Mo— 
dificationen und Mil derungen deſſel⸗ 
ben vorgenommen, oder überhaupt ein Mittel: 
weg, und eine gewiſſe Zuſammenſchmelzung 
der zwei Extreme eingeſchlagen werden. Dieß 
wird auf Patriotismus und Buͤrgerſinn, auf 
Anhaͤnglichkeit und Ergebenheit, auf Muth und 
Tapferkeit, auf Harmonie und Nationalwuͤrde 
einen großen Einfluß aͤußern, und dem Staat, 
wo dieß der Fall iſt, ein neues inneres Band, 
einen beſſern Gemeinſinn ertheilen. Und dieß 
wird zur Zeit des Krieges und der Gefahr Wun⸗ 
der bewirken, es wird eine Nationalbe⸗ 
waffnung, welcher Muth und Vaterlands⸗ 
ſinn zum Grund liegt, moͤglich machen, und 
dieſe wird von keiner Macht und von keinem 
Volke gebrochen und überwältigt werden koͤn— 
nen. Dieß ſey und werde demnach das neue 
Bollwerk unſerer Staaten! 
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H omer! Freund der Natur! denkender Bes 
ſchauer ihrer Schoͤnheiten, betrachtungsvoller 
Bewunderer ihrer Werke! Homer! Erſter 
und Vornehmſter von denen, welche die Natur 
zu ihren Lieblingen kohr! Mocht' ich wiſſen, 
wie du wurdeſt, was du wareſt! Fuͤr dieſe 
Kenntniß wollt' ich die Haͤlfte des menſchlichen 
Wiſſens hinopfern! Wenn ich dich auch ſpre— 
chen laſſe: „Willig weilr ich im ſtillen Natur⸗ 
tempel der Empfindung, offen war hier mein 
Inneres, rein meine Liebe zur Gottheit der 
Natur; dafuͤr belohnte ſie mich, und gab mir 
ihren Sinn, und ließ mich ſehen ihre Kunſt“ — 
wenn ich dich auch ſo ſprechen laſſe; ſo weiß 
ich immer nur ſehr wenig von dem Geheimniß, 
das dich und deine e Wunderkraft 
umhuͤllt. e 
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Wenn irgend ein Sterblicher beneidens— 
werth iſt; fo iſt es Ho mer; mir iſt er's. Da 
lebte er im ſchoͤnſten Fruͤhalter der Menſchheit, 
unter einem der anmuthigſten und reizendſten 
Himmelsſtriche auf der Erde unter einer regſa— 
men, geiſtvollen und vortrefflichen Nation, 
die, wäre dem Fortlauf ihrer Cultur und Ber: 
edlung vom unbegreiflichen Schickſal nicht ein 
Ende gemacht worden, das menſchliche Ge— 
ſchlecht, an der Spitze deſſelben ſtehend, dem 
Himmel und ſeinen engliſchen Bewohnern gluͤck— 
lich angenaͤhert haben wuͤrde. Hier in der Gries 
chiſchaſiatiſchen Paradieswelt verſtanden die 
Sterblichen das Leben und ſeine Zwecke. Da 
wurde dem Leben gelebt, und Sinne und Geiſt 
wechſelten harmoniſch in Genuͤſſen. An des 
gluͤcklichen Lebens Schlußpforte ſtand das ber 
zauberude Bild der Eliſaͤiſchen Unſter b— 
lichkeit, gedichtet, ja, zum zweifelloſen Wirk— 
lichſeyn erhoben von reinen und goͤttlichen 
Phantaſien, die nur in Geiſtern ſich bilden, wie 
Griechen, wie die Erſten der Griechen, ſie hat— 
ten. Da entnahmen kaͤchend das Leben den 
Scheidenden die Goͤtter, und trugen es, in das 
ſchattigte Aethergewaud des Geiſtes gehuͤllt, 
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aus dem Horizont in die ſtillen Entzuͤcken 
hauchenden Wonnelaͤnder, den Seeligen ges 
weiht, wo ſie, gleich den obern Göttern, lebten 
und genoſſen. So empfängt die am Scheide⸗ 
creis der Ober- und Unterwelt majeſtaͤliſch 
prangende Sonne, wenn ſie itzt mit ihren von 
den Enden der Erde herperlenden Strahlen das 
krauslockigte Himmelsgewoͤlk mit Feuergluth 
angoldet, den ſterbenden, ihr zuflehenden Abend⸗ 
tag, nimmt ihn auf dem Letztern der Strahlen 
daher flatternd mit holden Angeſicht zu ſich, und 
bringt ihn mit Aether umglaͤnzt auf praͤchtigen 
Luftſchwingen in das nun ſchoͤnere Unten der 
Erde,, 3 


Da wandelte der alte Homer in der ers 
quickendſten Natur, unter dem reinſten Himmel, 
die Vorzeit denkend, und vertieft in der Sinn⸗ 
forſchung ihrer Mythen und Hieroglyphen. 
Die ſchoͤnſten Volkslieder, die edelſten Sagen 
waren die Geſchichtbuͤcher, die ihm das Alterthum 
ſeiner Nation entſchleierten. Die heroiſchen Saͤ⸗ 
cula der Griechen reitzten ihn, und entzuͤkt bei 
ihren Thaten und Unternehmungen, verlohr er 
ſich aus der Gegenwart, und lebte und webte 
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im Vergangenen, das feine lebendige Phan⸗ 
taſie neu um ihn herum ſchuf. Vor allen 
andern gefiel ihm durch gluͤckliches Zuwinken 
ſeines Genius der große, allgemeine Bundes: 
zug der Griechen gegen Kleinaſiens maͤchtiges 
Troja. Alle Sagen, Lieder, Denkmaͤhler und 
Schriftverzeichniſſe ſuchte er davon auf, vers 
wendete ſeine Kraft auf deren Bildung und har 
moniſche Zuſammenſtimmung zu einem Ganzen, 
und in begluͤckten Tagen, in ruhevollen Zeiten, 
wo Geiſt und Körper und Außennatur in ſchoͤ⸗ 
nem Einklang ſtehen, — da ſang er die Tha⸗ 


ten der Griechen vor Troja, da mahlte er ihre 


Unternehmungen in leichten Zuͤgen, und ließ 
ſeinen Zeitgenoſſen, denen die erſten Meifters 
geſaͤnge zutönten, dieſes ſchoͤuſte und gefallend⸗ 
ſte Schauſpiel aus Griechenlands verblichener 
Mythengeſchichte zum zweiten Mahl ſehen, es 
ſo natuͤrlich und treffend ſehen, als wenn er 
einer der himmliſchen Goͤtter geweſen wäre, 
dem die Vergangenheit wie Gegenwart er— 
ſcheint. Seinen ganzen Geiſt, mit Weisheit 
erfuͤllt, ließ er erhaben in die Geſaͤnge einſließ⸗ 
ſen; alle Sagen und Mythen, die ganze Reli⸗ 
gion und Goͤtterkunde feines geliebten Volks, 
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fo wie die Vorſtellungen und Kenntniſſe deffels 
ben von andern Dingen verwebte er anmuthig 
in die unnachahmliche Darſtellung des trojani⸗ 
ſchen Nationalzugs der Griechen. Er ſang 
dieſe Zeiten und ſeine Zeiten und ſich ſelbſt, ſich 
ſelbſt, der alles faßte, was damahls im Geiſt 
der erſten Voͤlker ſeiner Welt ſich vorfand, der 
Ewigkeit; er gab fein Alterthum der unauf⸗ 
hoͤrlichen Nachwelt bekannter, als ihr letztes 
Itzt, in die Haͤnde, und ſchuf allmaͤchtig jedem 
Zeitalter, jedem der Griechenſprache kundigen 
Sterblichen Vergnügen, Freude und unſchaͤtz⸗ 
baren Geiſtesgewinn. Seit faſt drei tau⸗ 
ſend Jahren fang Homer, und er ſingt 
noch als Erſter in dieſer lieblichſten der Kuͤnſte, 
er ſingt noch in feinen unſterblichen Geſaͤngen 
allen cultivirten Voͤlkern des Erdcereiſes. Seit 
faſt drei tauſend Jahren wird er bewun⸗ 
dert, verehrt und nachgeahmt. Und wenn wie⸗ 
der drei tau ſend Jahre abgelaufen ſind, 
wird er immer noch fingen, wird er noch be: 
wundert werden; und nach zwoͤlf tauſend 
Jahren wird es noch ſo ſeyn. — Dieß 
neun ich leben, dieß unſterblich ſeyn, dieß die 
Götter zu Freunden haben! Homer! Daß du 
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gelebt haft, weiß alle Welt, weiß jedes jung: 
geborne Saͤculum; denn deine Werke zeugen 
dein Daſeyn, dein uraltes Daſeyn! 


Was ſoll ich weiter vom Homer ſagen? 
Iſt es nicht das Schwerſte, vom Homer ge— 
ſchickt zu reden? Wehe dem, der von Gott, von 
einem großen Koͤnig und vom Homer unwuͤrdig 
ſpricht und ſchreibt! Seiner harret Verachtung 
und Strafe. Schuͤchtern wag' ich daher Fol— 
gendes vom Homer und uͤber ihn und ſeine 
Werke zu philoſophiren: 


Erſtlich, in ſeiner Lage konnte es dem 
Homer aber nicht ſchwer ankommen, die poe— 
tiſche Schilderung des Nationalzugs aller, oder 
doch der meiſten griechiſchen Staͤmme gegen 
das uͤbermuͤthige Troja als Problem fuͤr 
fein Dichtergenie aufzufaſſen; das große 
Eraͤugniß lag gleichſam zunaͤchſt vor ſeinen 
Augen, es mußte den meiſten Reitz für ihn ha⸗ 
ben, da er ſelbſt in Kleinafiens Kuͤſtenlaͤndern, 
wo es ſich zugetragen hatte, lebte, und da die— 
ſes Schauſpiel von Troja als die Einleitung 
von allen nicht lang hernach erfolgs 
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ten friedlichen inwanderungen und 
Anſiedelungen ganzer Griechenſtaͤmme in 
Kleinaſien angeſehen werden muß. 


Es iſt ſehr merkwuͤrdig, obgleich, ſo viel 
mir bekannt iſt, noch von Niemand bemerkt 
worden, daß die Griechen wider ihr Wiſſen 
durch die Vernichtung Troja's und des 
Trojaniſchen Reichs erſt hier Platz 
machen mußten, damit ſich in der Folge 
große ganze Voͤlkerſchaften von ihnen in Klein⸗ 
aſien niederlaſſen konnten. Dieß Letztere konnte 
entweder gar nicht, oder doch nicht ſo leicht ge⸗ 
ſchehen, wenn der Staat von Troja, der am 
aͤußerſten Uferland Kleinaſiens hingeſtrekt da⸗ 
lag, noch hundert Jahre laͤnger, d. h. noch zur 
Zeit geſtanden hätte, als die Dorier, oder 
die Heracliden durch Ruͤckkehr in die Grie⸗ 
chiſche Halbinſel, den Peloponnes, ihre 
Herrſchaft daſelbſt wieder herſtellten. Denn 
Troja's Staat, wie er auch beſchaffen war, 
konnte doch die ſtarken Einwanderungen von 
unruhigen, kuͤhnen Griechenſtaͤmmen, nicht 
gleichguͤltig anſehen, er konnte doch die Kuͤſten 
und die Flußmuͤndungen von Kleinaſiens ſchoͤu⸗ 
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ſten Theil ſich nicht vor den Händen wegneh— 
men laſſen. Und die Griechen ſelbſt konnten 
auch, beim noch beſtehenden Troja, nicht ſo 
gerade ſicher nach Kleinaſien hiuſteuern. Aber 
ſo war dieſer Staat vertilgt, die Griechen wa— 
ren dadurch mit Kleinaſien bekannter geworden, 
und konnten nun mit leichter Mühe ſich da feft: 
ſetzen. — Uebrigens hat dieſer Zug gegen 
Troja viele Aehnlichkeit mit dem fruͤhern Ar— 
gonautenzug der Griechen gegen andere 
Laͤnder, oder gegen die oͤſtlichen Geſtade des 
ſchwarzen Meers, nur daß jener groͤßer, 
allgemeiner und wichtiger war, und auch be— 
deutendere Folgen veranlaßte. Raubſucht, 
Schwaͤrmerei und eine Art von ritterlicher Aben— 
theuerei waren in beiden Zügen Hauptbeweg: 
gruͤnde, wozu noch beim Zug wider Troja Rache 
ſich beſellte, da im fruͤhen Alterthum und bei einer 
gewiſſen rohen Beſchaffenheit der Staatsverfaſ⸗ 
fung der Volker. Alle die Sache eines Einzigen 
unter ihnen zu ihrer Sache machten, und die einent 
aus ihrer Mitte angethane Beleidigung mit 
gemeinſchaftlicher Ruͤckwirkung zu raͤchen pfleg⸗ 
ten. Dieß geſchieht noch gegenwaͤrtig bei den 
ſo genannten Wilden, und bei allen Voͤlkern, 
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deren Verfaſſung um Familien und Stämme 
ſich dreht. — Mehreres über dieſen Zug ge- 
gen Troja, der vorgefallen ſeyn mu ß „wenn 
wir auch die naͤhern Umſtaͤnde und die rechten Na⸗ 
men davon nicht mehr wiſſen ſollten, ſo wie uͤber 
die Folgen, welche er in Griechenland und Vor: 
deraſien hervorbrachte, gehoͤrt nicht hieher, ſon⸗ 
dern anders wohin. 


Zweitens, Homer hatte gut ſingen 
und dichten von und uͤber Troja's Krieg. Denn 
der gewaͤhlte Stoff war ſehr bildſam, mannich⸗ 
fach und fruchtbar, er brauchte nichts dabei zu 
erfinden, und auf Excurſionen ſich einzulaffen, 
um Wechſel, Fuͤlle und Zauber zu erkuͤnſteln, 
wie dieſer Fall bei andern Dichtern faſt ge⸗ 
woͤhnlich eintritt. Homer durfte nur alles 
ſimpel und natuͤrlich darſtellen, alles gehdrig 
ordnen, und das Ganze vor ſeinem, und des 
Zeitalters Geiſt, wo es Wing 7 eee 
halten laſſen. 


Es giebt gewiſſe, bald voruͤbergehende 
Zeiten und Perioden bei Voͤlkern, wo das Sin- 
gen und Dichten am naluͤrlichſten und gluͤck⸗ 
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lichſten von ſtatten geht. Ich meine die Kin: 
der⸗ und Jugendzeiten der Voͤlker, die mit dem 
Juͤnglingsalter des einzelnen Meuſchen ſo große 
Aehnlichkeit haben. Ju dieſen Zeiten lebte Ho— 
mer unter den Griechen. Seine Zeiten, noch 
mehr jene Zeiten, wo die geſchilderten Scenen 
vorfielen, waren, fo zu fügen, poetiſche 
Zeiten, waren das poetiſche Zeitalter der Grie— 
chen, durch welches jede Nation einmahl in ih— 
rer Dauer, wie jeder einzelne nicht ganz ge— 
woͤhnliche Menſch in feinem Leben burchwan— 
delt. Da handeln die Voͤlkern poetiſch und 
romanhaft, da reden und denken ſie poetiſch, 
da ſind ſie abentheuerlich, kindiſchſchlicht, na— 
tuͤrlich, enthuſiaſtiſch, leidenſchaftlich, heroiſch, 
kuͤhn, leichtſinnig, unternehmend. — Homer 
hatte nicht noͤthig, feine Scenen poetiſch zu 
machen und zuzurichten, dieß waren ſie ſchon. 
Denn er hatte eine poetiſche Nation, heroiſche 
Helden mit ihren abentheuerlichen Werken vor 
ſich, und war mit lauter aͤchter Menſchennatur 
und offenem Einfaltsſinn umgeben, fo daß er 
dem maskenloſen Schauſpiel und feiner Int: 
wickelung faſt nur zuſehen, und es mit feiner 
leichten und edlen Phantaſie nachbilden durfte. 
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Aus einem ſolchen ziemlich regelmaßigen Ge⸗ 
miſch romanhafter Begebenheiten und poeti⸗ 
ſcher Phaͤnomene konnte allerdings Homer, 
dieſes geiſt- gefuͤhl- und kenntnißvolle Genie 
das ſchaffen, was er daraus hervor zauberte. — 
Homer hatte demnach viele Vortheile vor an: 
dern Dichtern voraus, die groͤßtentheils mit 
Urſache ſind, daß er noch nicht uͤbertroffen wor⸗ 
den iſt. 


Homer war ein Grieche in Kleinaſien und 
hatte Griechiſche Sprache, Griechiſchen ‚Ger 
ſchmack, Griechiſchen Naturſinn, Grlechiſche 
Phantaſie und redſeelige Herzensfuͤlle. Er 
lebte in fo ſchoͤnen Zeiten, und unter fo unver⸗ 
derbten Naturmenſchen, als ein Dichter ſich's 
nur dichten oder wuͤnſchen konnte. Er nahm 
| feinen Stoff aus der Vorzeit, die nur wenige 
Saͤcula vor ihm floß, und die noch nicht ſehr 
von der Zeit verſchieden ſeyn konnte, worin er 
ſelbſt lebte. Endlich war dieſer Stoff und al 
les, was er damit in Verbindung brachte, 
ſchon fo poetiſch und mythiſch ſchoͤn, daß er ihn 
mit feiner Meisterhand leichter, als es ſcheint, 
zu einem Ganzen voll von Symmetrie, Har⸗ 
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none und Melodie bilden konnte, und um fe 
mehr, da er alles Paſſende, Anziehende und 
Edle aus der reichſten aller Mythologien, 
der Griechiſchen, damit auf eine den Reitz und 
das Leben des Gebildes ungemein erhoͤhende 
Art verwebte. — Andere Dichter, z. B. Da n— 
tes, erfanden ſich ſelbſt ihre Stoffe, und wa: 
ren Schöpfer und Bildner ihrer Producte zu: 
gleich, ohne dabei noch die andern großen Vor- 
heile, welche dem Homer zuſtanden, zu ha: 
ben Man muß daher billig urtheilen, wenn 
man dieſe und andere Dinge zur Betrachtung 
nimmt, um die Dichter neuerer Zeiten nicht un⸗ 
richtig zu würdigen und den Homer und an⸗ 
dere alte Dichter aus den rechten Geſichtspunc en 
anzuſchauen. So gut iſt es keinem Dichter 
wieder geworden, wie dem Homer. Kein 
zweiter Zug eines jungen ritterlichen Volks, 
das erſt aus mehrern Staͤmmen zu einer zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Nation ſich zu! bilden be⸗ 
ginnt — kein zweiter Zug, jenem der Griechen 
gegen ein anderes Troja aͤhnlich, fiel wieder vor, 
fiel nie wieder vor von einem Volk, das den Grie⸗ 
chen nahe kommt. Keine zweite Griechiſche 
Sprache gab es, die zu den ſchoͤnſten und polls 
E 
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kommenſten der Erde gehört, und die faſt un? 
vermerkt poetiſch wird, wenn man ſich nur 
ein wenig von der gewöhnlichen Red - und 
Schreibart entfernt. Kein zweites Volk zog 
ſolche Aufmerkſamkeit und Bewunderung auf 
ſich, als das Griechiſche, deſſen Schriften, 
Denk = und Handlungsart zum Muſter erhoben 
worden iſt. Aber eben deßwegen wird und 
kann es auch niemahls einen zweiten Ho? 
mer geben. Er hat den beſten Stoff allen 
kommenden Dichtern entnommen, und ihn auf 
eine der Vollendung nahe Art bearbeitet. Fuͤr 
ihn war alles gethan und bereitet, um die 
Crone der Unſterblichkeit zu erlangen, und den 
hoͤchſten Ehrenpreis vor allen Dichtern davon 
zu tragen. Andere Dichter mußten faſt alles 
in Bewegung ſetzen, Kunſt, Erfindung, Muͤhe, 
Wiſſenſchaft, Beleſenheit und alle andere Mit⸗ 
tel der Gelehrſamkeit — und gerade dieß 
mußte die Urſache werden, daß der natuͤrliche, 
ſanfte Geiſteshauch der Natur in ihren Dichter⸗ 
werken zum Theil vermißt wird, zum Theil an⸗ 
ders ſich aͤußert, als er in Homers Geſaͤngen 
durch und durch athmet, und alles an ſich zieht, wie 
ein Paradies auf der Erde. — Itzt iſt einem Dich⸗ 
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ter, der etwas Bedeutendes leiften will, fein 
Geſchaͤft merklich erſchwert. Waͤhlt er ſich ei⸗ 
nen neuern Gegenſtand; ſo koſtet es viele Muͤhe, 
und lange Zeit, ihn ſo zu bearbeiten und zu bil— 
den, daß er aͤcht poetiſch wird, daß das Ganze 
ſich immer gleich ausfaͤllt, und das Schoͤnſte 
und Vortrefflichſte aus dem ganzen Zeitalter, 
woraus er genommen iſt, auf eine geſchickte, 
gehoͤrig vertheilende Weiſe darein verwebt 
wird. — Hohlt er ſich aber einen Stoff aus 
dem hieroglyphiſchen Alterthum; ſo iſt er viel— 
leicht von Natur poetiſcher, alſo auch beſſer zu 
behandeln. Allein dazu gehört die größte Kunſt, 
Bildung und Wiſſenſchaft, die ſchwungvollſte 
und energiſchſte Phantaſie, die größte Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Zeit und der Geſchichte, woraus 
der Stoff und das Factenwerk entlehnt iſt, und 
zuletzt noch die allerſtaͤrkſte Selbſtverleugnung 
und Abſtraction, um nichts von ſeinem Zeitalter 
und ſeinem darnach geſtalteten Geiſt einzumen- 
gen; dagegen alles, was er iſt und weiß, ſo zu 
metamorphoſiren und zu modificiren, daß es 
ausſieht, als wenn es natuͤrlich mit dem aͤchten 
Gewand des Alterthums aus daͤmmernden Fin: 
ſterniſſen auf uns und unſern Horizont loßwan⸗ 
E 2 
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delte. Da wird es von der Sonne der neue⸗ 

ſten Zeiten beſchienen, wie es iſt, und wir 
ſehen es mit dem naͤmlichen Licht, nur nicht, 
wie wir es haben wollen, wie es uns aͤhnlich 
und gerecht iſt, ſondern wie das fremde Weſen 
des fernen Alterthums es haben will, und wie 
es ihm entſpricht. Das Beſte fuͤr jeden Dichter 
iſt daher, im Fall er einen Stoff aus dem Al⸗ 
terthum waͤhlt, daß er ſich ſelbſt erſt ganz an 
denſelben haͤngt, und dann ſein Zeitalter mit 
fortnimmt, oder fortreißt in die Zeit, wo ſeine 
gewaͤhlten Scenen liegen, aber nicht umgekehrt 
den Gegenſtand in fein Zeitalter verſetzt, wo er 
lebt und zu Hauſe iſt. Dieß iſt das Beſte, aber 
auch das Schwerſte fuͤr jeden Dichter. Doch 

giebt es zu dieſem Verfahren mehrere Huͤlfs⸗ 
mittel, die ſich aber nicht gut angeben laſſen, 
um ein ganzes Zeitalter nicht zu ſehr als Sache 
für den Dichter darzuſtellen, ob es gleich ger _ 
ſchehen muß „ wenn ein Dichter ſich dauerhaf⸗ 
ten und allgemeinen Ruhm erwerben will. 
Daß uͤbrigens dazu eine vollkommene Kennt⸗ 
nis des jedesmahligen Zeitalters gehört, um 
zu berechnen, wohin — und wie weit zu⸗ 
ruͤck daſſelbe mit ſeiner Einbildungskraft und 
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feinem chronifchen Geſchmack auf eine gute und 
gluͤckliche Art zu bringen iſt, dieß und mehre⸗ 
res verſteht ſich von ſelbſt. 


Drittens, wer die Hypotheſe von 
mehrern Homeren machen will, der muß 
aus ihren in ein Ganzes zuſammen geſchmolze— 
nen Geſaͤngen die Arbeiten von ſeinen vielen 
Homeren genau ausſcheiden, und angeben, wo 
ſich der Ton und der Geſang des einen Homer 
anfängt, und das Dichterwerk eines andern 
aufhoͤrt, der muß zugleich die Merkmahle und 
die Charakterzeichen, woran fich dieſes und je— 
nes hinlaͤnglich erkennen läßt, gehoͤrig aufzu— 
ſtellen verſtehen. Kurz, wer mehr als ei— 
nen Homer im Homer annehmen will, der muß 
auch zeigen, was und wie er's gefunden hat, 
d. h. er muß jedem ſeiner Homeriſchen Dichter 
den, oder die in mehr als einer Ruͤckſicht von 
einander verſchiedenen Geſaͤnge treu und richtig 
anweiſen, und jedem das Seine wieder geben, 
das wir andern bisher und ferner noch einem 
einzigen Homer zuſchreiben. 


Damit ſoll es fo leicht nicht zugehen, und, 
es moͤchte wohl eines der allerſchlimmſten Ges 
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ſchaͤfte ſeyn, im Ho mer die Arbeiten Mehrerer 
zu ſuchen, und ſeine Findung, oder Finde mit 
tuͤchtigen Beweiſen zu verſehen; zumahl da 


Viertens, in den Homeriſchen Werken 
ſich durchaus ein Gepraͤg, eine Form, eine iun⸗ 
nere Verbindung der Woͤrter und Vorſtellun⸗ 
gen, eine gleichmaͤßige Vertheilung von Mythen 
und Gleichniſſen, eine Anſchauungsart, ein in 
alle Farben und Schattirungen getauchter Pin⸗ 
ſel der Phantaſie, ein einziger Geiſt, der aus 
dem Dichter weht, der aus den Scenen und 
Mythen kommt, worein er ihn zuvor getaucht 
hatte, findet. Findet ſich dieſes und mehreres 
wirklich im Homer, weiſ't alles demnach nur 
auf einen Schoͤpfer der Homeriſchen Geſaͤnge 
hin, wie es in Wahrheit der Fall iſt; ſo muß i 
der Hypothesler von mehrern Homeren ausrei⸗ 
chende Gruͤnde von Gegentheil angeben, d. h. 
er muß pſychologiſch und chronifche 
hiſto riſch das große Raͤthſel löfen, wie meh: 
rere Homere ſo dichten und ſingen konnten, als 

wenn nur Einer gedichtet und geſungen haͤtte. 


Man kennt den ſehr richtigen pſychologi— 
ſchen Satz, der ſich gegen jede Einwendung 
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ſichern laͤßt: Duo fi faciunt idem , non eft 
idem! Dieß muß auch ſo ſeyn, und zwar vew- 
möge der beſondern innern und, aͤußern Be— 
ſchaffenheit eines jeden Menſchen und vermoͤge 
aller bekannten Naturgeſetze. Ueberhaupt laͤßt 
ſich's nicht einſehen, wie Mehrere eine ſolche 
epiſche Ein heit hervorbringen koͤnnen, der— 
gleichen in der Jlias und Odyſſee offenbar 
Statt findet. Man weiß, wie wenig der Ver- 
ſuch jenem Spaniſchen Schriftſteller gegluͤckt 
iſt, dem Cervantes den Rang abzulaufen, 
und den angefangenen Don Quixotte zu 
vollenden. Es war und blieb Afterwerk, was 
der falſche Cervantes lieferte, und ſeine 
Darſtellung und Combination verrieth ſogleich 
den Fremdling, der ſich in das große Werk des 
Cervantes einmiſchte. Und mehrere 
Dichter ſollen gerade ſo geſungen haben, wie 
Homer? Mehrere Dichter ſollen einerlei Geiſt 
und Kunſt mit dem Homer beſeſſen haben, ſo 
daß aus ihren einzelnen Theilen und Rhapſo— 
dien eine Ilias und Odyſſee werden konnte? 
Wer begreift dieß? Iſt dieß nicht aller Natur 
und Erfahrung zuwider? Und ſtreitet es nicht mit 
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dem Geiſt und ganzen innern wo efen der Werke 
des un * 951 


Daß ſich die Odyſſee auf irgend eine alte 
Sage gruͤndet leidet wohl keinen Widerſpruch. 
Aber wie viel dieſe eigentlich) in ſich faßte, und 
was alles hinzu kam und woher und von wen? 
bleibt in die fraͤhe Dunkelheit geſtellt, und war 
in der Dunkelheit ſeit den erſten Jahren der 
Aufklaͤrung des weſtlichen Griechenlaudes. So 
viel ſieht man, es iſt ein Gemiſch von Schiffer⸗ 
maͤhrchen, Stammgeſchichten, Volkserzaͤhlun⸗ 
gen, dem Inhalt älterer Geſaͤnge; ſogar Eini⸗ 
ges, was bloße Dichtung war, ſelbſt mit ſitt⸗ 
licher Abſicht, als Circe, die Sirenen, was 
aber in der Odyſſee als wirkliche Begebenheit 
erzählt wird. Die Unbefanntfchaft der Jonier 


mit dem Weſten, und ſelbſt dem mittelländiz | 


ſchen Meer jenſeit der Weſtkuͤſte Griechenlands, 


erlaubte Feeninſeln dahin zu ſetzen, ohne daß 


an geo graphiſche Beſtimmung im geringſten da⸗ 
bei zu denken waͤre. Aber Spuren von einiger 
Kunde von Sicilien und Unteritalien biethen 
ſich von ſelbſt dar; auf dieſe gruͤnden ſich ſpaͤ⸗ 
tere Fabeln und Deutungen „die man mit der 
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Zeit als vollguͤltig angenommen hat. — Koͤu⸗ 
nen wohl au einem Werk von ſolcher Beſchaf— 
fenheit mehrere Theil gehabt haben? Konn⸗ 
ten mehrere Homere eine Odyſſee aus ſolchem 
Stoff, und zwar, wie es wirklich der Fall ſeyn 
mußte, gleich gut und ebenfoͤrmig darſtellen? 
Unmöglich. Wie mit der Odyſſee, eben fo vers 
haͤlt ſich's mit der Ilias, obgleich hier der Ort 
nicht iſt, dieß naͤher zu zeigen. Wer getraut 
ſich demnach, jenes Problem von mehreren Ho— 
meren aufzuloͤſen, oder zulaͤngliche Verſchieden— 
heiten und perſonellgezeichnete Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten im Homer aufzufinden, und von 
mehrern hier im Spiel geweſenen Dichtern 
wahres Zeugniß zu geben? Denn kleine, un- 
bedeutende, meiſt nur aͤußere Verſchiedenhei— 
ten, oder einzelne Contraſte wird man doch 
wohl lieber aus den Schickſalen und der gan— 
zen Geſchichte der Homeriſchen Gedichte erklaͤ⸗ 
ren wollen, als aus obiger großen Hypotheſe! 
Quod fieri potelt per pauca, non debet 
fieri per multa. 


Fauͤnftens, muß beſagter Hypotheſirer 
gnugthuende Rechenſchaft geben von der ſeſt⸗ 
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ſtehenden und gegruͤndetenErſcheinung im ganzen 
Nach⸗homeriſchen Alterthum: indem man naͤm⸗ 
lich immer nur von einem Homer geſprochen, 
und nur ein Homer bewundert und vergoͤttert, 
nur von den Geſaͤngen eines Homers uͤber einerlei 
Gegenſtaͤnde etwas weiß, kurz, ſie nur ei nem 
Dichter voll himmliſchen Goͤttergeiſtes und rei⸗ 
nen Phantaſiefeuers zuſchreibt. „Er muß zei⸗ 
gen“, wie und warum man dieß that, wie und 
warum man die andern Dichter, Die über die 
naͤmlichen Homeriſchen Scenen dichteten, eben 
fo gut und treffend dieß machten, wie der alle 
gemein verehrte Homer, ſo ganz vergeſſen, und 
ihnen ſo hartes Unrecht anthun konnte. „Er 
muß zeigen“, wie und warum man ſich, zu⸗ 
mahl im beruͤhmten Griechenalterthum, wo 
große Werke aller Art einander draͤngten, aus 
dem Homer und ſeinen Geſaͤngen ſo viel machte, 
da es ja mehrere Homere gegeben haben ſoll, 
die, ſo ſchoͤn, wie Homer, dichten konnten, und 
laut ihrer bis auf uns dic Genies 
werke gedichtet haben. | 


Die Sagen vom Wetteifer mehrerer Städte 
und Länder, den Homer zum Landsmann, 
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zum Mitbürger gehabt haben zu wollen, und 
andere Nachrichten uͤber den Homer und ſeine 
Gedichte moͤgen ganz, oder halb, oder nur 
zum Theil wahr ſeyn, — denn etwas Wahres 
muß dabei ſeyn, ſonſt waren, ſonſt konnten fie 
eben nicht geſagt und gemacht werden — fo 
deuten ſie alle, wie ſo vieles andere, nur auf 
einen einzigen Homer hin, nur auf die Werke 
eines Homers, als des Erſten und Groͤßten 
der Dichter. 


Sechſtens, muß der Urheber der Hypo— 
theſe von mehrern Homeren auch von neuen je 
beweifen , daß man zu Homers Zeiten in 
Kleinaſien und unter den Griechiſchen Colonie— 
ſtaaten daſelbſt noch nicht ſchrieb, und daß alſo 
Homers Gedichte, wie die von Oſſian, blos 
im Mund herum getragen, nicht niedergeſchrie— 
ben worden ſind. Alles, was man bisher uͤber 
dieſen Gegenſtand geſagt und behauptet hat, 
das hat durch die vielen und mancherlei Auf— 
klaͤrungen ſeine Guͤltigkeit verlohren, die wir 
in den neueſten Jahren uͤber das Alterthum 
vom Orient und Griechenland, wie uͤber die 
mit unſerer Geſchichte unerreichbaren Anz 
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faͤnge der Cultur in dieſen Nen bekommen 
e n 


"Ri Kap We mit ite Gewiß⸗ 
heit behaupten, daß man zu Homers 
Zeiten in Kleinaſien unter den Grie⸗ 
chen bereits geſchrieben habe. Fol⸗ 
gendes mag zum Beweis dieſer Annahme die⸗ 
nen. Die Schrift, das Schreiben iſt ſo alt, 
als die Kunſt und Cultur in der Welt, ja, man 
kaun ſagen, daß ohne Schrift nicht einmahl Cul⸗ 
tur und Kunſt möglich iſt. Da wir in Ober a⸗ 
ſien ſeit den aͤlteſten Zeiten Cultur und Kunſt 
finden; ſo laͤßt dieß auch auf das aͤlteſte Da⸗ 
ſeyn der Schrift und des Schreibens ſchließen. 
So leſen wir z. B. in der fruͤheſten Geſchichte 
von Oberaſiatiſchen Voͤlkern der Babylonier, 
der Aſſyrier, der Meder von goldenen 
Statuen, Vaſen u. dergl. Ohne Schrift 
und Charaktere konnten dieſe wohl nicht ver⸗ 
fertigt werden, denn ſonſt haͤtte man weder ver⸗ 
ſtanden, was dieſe Kunſtwerke zu bedeuten ha⸗ 
ben, noch wem zu Ehren ſie dienen ſollen. 
Auch wurden fruͤhzeitig Zeichen auf Gold⸗ 
und Silberſtuͤcke zur Bezeichnung ihres Ge⸗ 
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wichts und ihres Gehalts gemacht, welches 
gleichfalls ohne Schreibkunſt nicht geſchehen 
konnte. Die Schrift muß daher ſo alt, als die 
Kunſt oder die Cultur ſeyn, weil ſie mit zu den 
Quellen derſelben gehoͤrt, und weil ohne Schrift 
keine Kunſt und Cultur und Staatsverfaſſung 
Statt finden kann. Wo es Schrift giebt, da 
giebt's auch Cultur und Kunſt, und wo es 
dieſe nicht giebt, da giebt's auch jene nich'. 
Zwar iſt die Diſtinction zwiſchen Erfindung der 
Schrift, Gebrauch der Schrift, ‚öffentlichen Ge— 
brauch der Schrift, Gebrauch im gemeinen 
Leben, Gebrauch fuͤr einzelne Linien und fuͤr 
große Volumina, für verſchiedene Schreib- 
maſſen, als Stein, Erz, Holz, Haͤute u. dergl. 
richtig, allein dieſe Diſtinction iſt der vorherge— 
henden Behauptung nicht nachtheilig. Alle die 
genannten Dinge liegen zunaͤchſt neben einan⸗ 
der, und wenn einmahl das Eine, oder Erſte 
da war; ſo entwickelte ſich das Andere von 
ſelbſt, welches wohl keines ausführlichen Be⸗ 


N weiſes bedarf, da jeder einſieht, daß z. B. Er: 


findung der Schrift, und Gebrauch der Schrift 
auf eines hinauslaͤuft. Und wird erſt eine Er— 


findung gebraucht, und ihr Nutzen verſpuͤhrt, 
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fo verbreitet ſich gewiß ihr Gebrauch in kurzem 
weiter, und die Erfindung ſelbſt wird dadurch 
immer mehr vervollkommnert. Oder ſoll dieß 
bei der Schrifterfindung und beim Schriftge⸗ 
brauch der Fall nicht ſeyn, deßwegen nicht ſeyn, 
um gewiſſe Hypotheſen nicht aufgeben zu 
muͤſſen? 


In Oberaſien findet ſich Cultur und 
Kunſt, ſo weit wir auch mit der Geſchichte vor⸗ 
dringen moͤgen; man ſtoͤßt, ſo zu ſagen, in 
Iran und Bactrien, in Indien, in 
Schi na auf eine Ewigkeit von Cultur, deren 
Daſeyn, und zum Theil Beſchaffenheit unver⸗ 
kennbar ſich offenbahrt, und die durch neuere 
Schriften und Forſchungen uͤber dieſe Laͤnder 
und Gegenſtaͤnde immer mehr enthuͤllt wird. 
Eben dieſe Erſcheinungen von uralter Cultur 
und Kunſt finden ſich in den weiter weſt waͤrts 
gelegenen Laͤndern, am Euphrat und Tig⸗ 
ris und im Suͤden des Caspiſchen Meers, z. 
B. in Medien, Aſſyrien, Babylonien, 
Phoͤnicien und Syrien. Da zeigen ſich 
Culturphaͤnomene in der grauſten Ferne, die ohne 
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Schrift und Schreibkunſt gar nicht möglich 
waren. | 


Aus Oberaſien zog ſich dieſe Kunſt und Eule 
tur in das benachbarte Vorderaſie n. Dieß 
muß ſehr fruͤh erfolgt ſeyn, weil in Lydien 
alle Oberaſiatiſche Cultur- und Kunſterſcheinun⸗ 
gen ſeit dem fruͤheſten Alterthum angetroffen 
werden. Lange vor der Anſiedlung der be 
kannten Griechiſchen Stämme gab es in Vor— 
deraſien Cultur und Kunſt, folglich auch Schrift 
und Schreibkunſt, welches beides, wie geſagt, 
mit einander vergeſellſchaftet war. Eben dieß, 
daß die aus dem Europaͤiſchen Griechenland 
nach Kleinaſien eingewanderten Kolonien da⸗ 
ſelbſt Cultur und Kunſt antrafen, dieſes nebſt 
dem Handel und der Schiffahrt, worauf ſie 
ſich vorzuͤglich legten, war die Urſache, daß die 
Aſiatiſchen Griechen der Europaͤiſchen in ihrer 
Cultivirung und Humaniſirung weit voraus⸗ 
gingen, und ſchnelle Fortſchritte in Künften 
und Wiſſenſchaften, in der Politik und dem 
haͤuslichen Wohlleben u. ſ. f. machten. Dieſe 
ſchnelle Bildung der nach Kleinaſien gekomme⸗ 
nen Griechen iſt zugleich ein ſicherer Beweis, 
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daß es in dieſem Land damahls ſchon viele, 
Kunſt und Cultur gegeben haben mi ſſe; weil 
es ohnedem mit der Humaniſirung der Griechen 
ſich länger verzogen haben wuͤrde. Wenn aber 
auch dieſes Zeuguiß nicht dafür vorhanden wäre: 
ſo ſpricht doch alles, die Natur der Sache, die 
Lage Kleinaſtens, ſein Verhaͤltniß und Verkehr 
mit den angraͤnzenden Laͤndern, ſo ſprechen 
feine Staaten und Voͤlker, die Lydier, die 
Phrygier, die Trojaner, und die bei ih⸗ 
nen vorkommenden religidſen und politiſchen 
Einrichtungen, ihre Sitten und Gebraͤuche, fo 
ſprechen doch dieſe und andere Umſtaͤnde laut 
dafuͤr, dafuͤr, daß Kleinaſien ſehr bald mit der 
Oberaſiatiſchen Cultur bekannt wurde, daß es 
folglich auch eben ſo bald von den Tyrieru 
und Sidoniern, und ſelbſt weiter o ſt⸗ 
waͤr 1s her, oder von den Voͤlkern am Euphrat 
und Tigris die Schreibkunſt und andere Kuͤnſte 
empfing. Von den ſo fruͤh cultivirten Voͤlkern 
Vorderaſiens, beſonders von den Lydier n, be⸗ 
kamen nun bei Zeiten die Griechen, die für al 
les empfaͤuglichen, die alles geſchwind erlernen⸗ 
den und nachmachenden Griechen, unter wel- 
chen der große Homer lebte, ihre Cultur, und 
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Kunſt und Wiſſenſchaft, worin ſie in kurzen 
ihre Lehrer und Meiſter uͤbertrafen. 


Ferner kamen wenigſtens ein halbes 
Jahrtauſend vor dem Homer fchon 
Coloniſten aus faſt allen cultivirten Laͤndern in 
das Eu ropaͤiſche Griechenland, z. B. aus 
Aegypten, Phoͤnizien, und ſelbſt aus 
Kleinaſien. Dieſe Ankoͤmmlinge brachten die 
erſte Kunſt und Cultur nach Griechenland, und 
eröffneten dadurch feierlich die Laufbahn zur 
Bildung der rohen Hellenen und Pelas— 
ger. Von einer dieſer fremden Colonien, Ca d⸗ 
mus, wird auch ausdruͤcklich geſagt, daß fie 
Buchſtaben und Schreibkunſt mitgebracht 
habe. — Da alſo vorzuͤglich durch dieſe Co— 
lonien die Saamenkoͤrner, die Keime zur Grie⸗ 
chiſchen Cultur in Europa geſteckt wurden, dieſe, 
wie keine Cultur, ohne gewiſſe Kuͤnſte und Er⸗ 
findungen weder gedeihen noch fortkommen, 
oder das, was ſie iſt, werden kann; da zu den 
Aſiatiſchen Griechen keine dergleichen Colonien 
beſonders gekommen ſind, ſie auch in der 
Folge von den mit ihnen verwandten Europaͤer⸗ 
griechen nichts, wenigſtens nicht ſchreib en 
N F 
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gelernt haben, ſondern dieſe vielmehr von jenen 
lernten; da endlich die Aſiatiſchen Griechen den 
Europaͤiſchen in der Cultur weit vorausgingen; 
ſo folgt daraus unwiderſprechlich, daß dieſe 
nach Kleinaſien eingewanderten Griechen, da⸗ 
ſelbſt ſchon viele Cultur und Kunſt vorgefunden 
haben muͤſſen, durch deren Ermächtigung und 
Nachbildung ſie eben vor ihren Mitbruͤdern in 
Europa ſich auszeichnen konnten. Bei dieſem 
Verhalt der Dinge ſind in Abſicht auf Schrift 
und Schreibkunſt nur zwei Faͤlle moͤglich: Ent⸗ 
weder die nach Aſien entweichenden Griechen: 
ſtaͤmme kannten ſchon Schrift und Schreib: 
kunſt, und zwar mittelſt jener alten zu ihnen 
gekommenen Colonien; oder fie bekamen ſie erſt 
in Kleinaſien. Hatten die Griechen dieſe Kunſt 
ſchon; ſo muß ſie ihnen wirklich durch jene Co⸗ 
lonien, entweder von der aus Phoͤnizien, wo⸗ 
mit auch die Mythologie und andere Zeugniſſe 
uͤbereinſtimmen, oder von der aus Kleinaſien, 
oder doch nicht lange hernach bekannt geworden 
ſeyn; denn ſonſt mußten ſie die Schrift erſt in 
| Kleinaſien ſelbſt aufgefaßt, und fie hernach den a 
Griechen in Europa mitgetheilt haben, wogegen 
aber alles ſtreitet, und wovon auch nirgends etwas 


’ 
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angetroffen wird. In allen dieſen Faͤllen, auch 
die letztern unwahrſcheinlichern mit eingerech⸗ 
net, war die Schrift, die Schreibkunſt unter 
den Griechen lange genug ſchon einheimiſch, 
daß Homer ſich ihrer bedienen, und ſeine Ge— 
dichte verzeichnen konnte. — Am beſten kommt 
man zurecht, wenn man bei der Sagenge— 
ſchichte ſtehen bleibt, die immer zum Theik 
wahr ſeyn muß, daß Cad mus, oder die andern 
Colonien aus dem Orient das Schreiben ſchon 
nach Griechenland gebracht haben; widrigen⸗ 
falls haͤtten ſie auch wenig, oder nichts mitge— 
bracht, und die nach Aſien gedraͤngten Griechen 
konnten nimmer ſo bald und ſo ſehr ſich heben 
und auszeichnen, wenn dieſe und andere Kuͤnſte 
ihnen vorher nicht ſchon geläufig geweſen wi 
ren. — Die Schreibkunſt iſt eine der wichtigſten 
und größten, ja, das Fundament aller Kuͤnſte, und 
auch im ganzen Alterthum dafür anerkannt wor⸗ 
den. Gewiß würde es daher in der Griechiſchen 
Mythologie und Geſchichte angemerkt worden 
ſeyn, wenn, von wem, und wie Griechen— 
land zu dieſer Kunſt kam, im Fall jene Sage 
vom Cadmus und feinen Buchſtaben nicht 
mit Wahrheit geſagt werden konnte, Ueber⸗ 
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haupt ift faſt jeder Mythe des Alterthums im⸗ 
mer mehr werth, als die beſte Hypotheſe, die 
blos willkuͤhrlich und nach Vermuthungen et⸗ 
was vorausſetzt, um etwas anderes darauf 


bauen zu koͤnnen. — Die Griechen haben ent⸗ 


ſchiedenermaaßen weder die Buchſtaben, noch 
die Schreibkunſt erfunden, und ſie ſind ohne⸗ 
hin die großen Autodidakten nicht, wofuͤr ſie 
gewoͤhnlich gehalten werden. Es wird uns 
auch weiter nicht geſagt, wenn, woher und 
wie ſie Schrift und Schreibkunſt bekommen ha⸗ 
ben, als auf Anleitung jener aus dem Orient 
zu ihnen gekommenen Colonien. Da nun die 
Phoͤnizier dieſe Kunſt beſaßen, fie alſo mit⸗ 
bringen konnten, und es auch gethan haben 
ſollen; ſo wollen und muͤſſen wir uns mit die⸗ 
ſer nicht im mindeſten verdaͤchtigen und unver⸗ 
ſtaͤndlichen Sage begnügen. Nur dann iſt eine 
alte ehrwuͤrdige Sage des Alterthums zu ver⸗ 
werfen, wenn man etwas Beſſeres, Gruͤndli⸗ 
cheres und gleichfam Hiſtoriſcherers ſtatt ihrer 
weiß und aufbringen kann. Koͤnnen keine 
Facta aus fruͤhern oder ſpaͤtern Zeiten zur Auf⸗ 
klaͤrung der Sage aufgefunden werden; ſo 


muß man ſich an dieſe halten, wenn man in £ 
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einem darauf Bezug habenden Punct etwas 
wiſſen will, oder, wenn man ſie verwirft, be— 
weiſen, warum eine Sage nichts ſagt, oder 
wohl gar nichts ſagen ſolle. 


Iſt das Bisherige richtig, und kamen 
ſchon faſt ſechs Jahrhunderte vor dem 
Homer Schrift und Buchſtaben durch DOrien, 
taliſche Coloniſten nach Griechenland; ſo war 
unſtreitig zu. Homers Zeiten das Schreiben 
fchon im Gang, zumahl unter den Aſiatiſchen 
Griechen, die den Quellen der Kunſt und Cul— 
tur naͤher ſaßen, und ſich folglich auch leichter 
und ſchneller forthelfen konnten, als die Euro— 
paͤiſchen Griechen, die erſt durch verſtaͤrkten 
Handelsverkehr mit jenen und ihren Colonien 
in Aſien ſich in Schwung brachten. — Wenn 
alſo Buchſtaben, Schrift und ſchriftliche Denk— 
maͤhler in Homers Jahrhundert ſchon im Gang 
und Brauch waren, wie es auch ſeyn muß, 
und die einige Saͤcula ſpaͤter unter den Grie— 
chen ſich zeigenden Erſcheinungen es hinlaͤnglich 
beweiſen; ſo iſt es leicht begreiflich, warum 
Homer von ſo vielen andern Dingen und Künz- 
ſten ſpricht, nur nicht von der Schreibkunſt. 


— 
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Wer red't unter uns von dieſer Kunſt, und ge⸗ 
denkt ihrer in Schriften? Oder wer hat auch nur 
vor Jahrhunderten davon gered't und geſchrie⸗ 
ben, als ſie noch nicht ſo, wie itzt, allgemein 
eingefuͤhrt war? Wer denkt immer an's Aller⸗ 
nächſte? Niemand, eben weil es das Aller⸗ 
naͤch de ij. Mir ſelbſt iſt es fo gegangen, und 
zwar in einer Sache, wo das Naͤchſte kaum 
aus der Acht gelaſſen werden konnte. Als ich 
naͤmlich einmahl die Deutſche Sprache auszu⸗ 
meſſen, und in jeder Hinſicht zu uͤberſchauen 
ſuchte; ſo fand ich, nachdem ich einige Zeit mit 


dieſem Geſchaͤft zugebracht, und alle erdenkliche 


Worter theils gedacht, theils geſchrieben hatte; 
fo fand ich hernach zu meiner Verwunderung, 
daß die Woͤrter: Hand, Finger, Feder, 
Dinte, Papier fehlten, oder uͤbergangen 
waren. — So geht es faſt immer und uͤber⸗ 
all, zumahl wie ſich leicht denken laͤßt, beim 


Dichten, Singen und Phanta ſieren. Ja, man 


darf wohl zweifeln, daß der Dichter etwas lei⸗ 
ſten wuͤrde, der Schreiben, Druck, Papiererfin⸗ 
dung und andere ganz nahe liegende Gegen⸗ 
ſtaͤnde in ſeine Dichtungen braͤchte, und brin⸗ 
gen koͤnnte. — Daß wir aus Homers Zei⸗ 
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ten keine Bücher mehr, haben, beweiſ't nichts 
gegen die vorige Behauptung. Dieſe Zeiten 
waren die poetiſchen, wo es hoͤchſtens meh⸗ 
rere Dichter gab, deren kuͤrzern Geſaͤnge ent— 
weder blos in's Gedaͤchtniß geſchrieben wurden, N 
oder ſich gegen die Homeriſchen Goͤtterlieder 
nicht behaupten konnten. Und wer wollte 
muͤhſam und koſtſpielig Geſaͤnge abſchreiben, 
die geſchwinder, wohlfeiler und angenehmer 
auswendig gelernt, und geſungen werden konn⸗ 
ten? Deſto mehr beweiſ't der Umſtand fuͤr die 
obige Behauptung, daß einige Zeit nach dem 
Homer von Schriften, von ſchriftlichen Denk⸗ 
maͤhlern und andern darauf Bezug habenden 
Erſcheinungen in ganz Griechenland geredet 
wird, welches unmoͤglich geſchehen konnte, wenn 
Schrift und Schreibkunſt nicht bei Lebzeiten 
Homers bekannt geweſen waͤren, da dieſe 
Dinge unter die laugſam gedeihenden und ſich 
lernenden Kuͤnſte gehoͤren. — Man kann ſelbſt 
behaupten, daß Homer ſeine Dichterwerke 

nicht gut entwerfen, nicht ſo ausbilden und 
vollenden konnte, wenn er fie nicht ſchrieb, und 
ſie nicht auf dieſe Art leichter uͤberſehen, ver— 
ſchoͤnern und vervollkommnern konnte. Wenn 
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dieß Hypotheſe iſt, oder es einmahl ſeyn ſoll, 
fo iſt doch lieber dieſe anzunehmen, die alles 
erklaͤrt, und aus allem hilft, als jene von meh⸗ 
rern Homeren, die nichts: hilft, nichts auf⸗ 
klaͤrt, und nur mehr Schwierigkeiten und Raͤth⸗ 
ſel herbeyfuͤhrt. Es ließe ſich noch ſehr vieles 
daruͤber diſſeriren, allein es mag mit dem bis⸗ 
her Geſagten fein Bewenden haben. Kt 


Die Griechiſchen Buhftaben, oder das 
Alphabet und ganze Schreibweſen der Griechen 
iſt Orientaliſchen Urſprungs, und 
zwar Phoͤniziſch-aſiatiſchen. Dieß 
zeigt eine kurze Anſicht einiger Orientaliſchen 
Alphabete, und deren Vergleichung mit dem 
Altgriechiſchen; ſo wie auch die Natur der 
Sache und der Gang aller Cultur dafuͤr ſpricht. 
Die aͤlteſte Art der Griechen zu ſchreiben, war 
daher auch die Orientaliſche. Doch dieß iſt 
bereits als ausgemacht anzuſehen. Wenn man 
die Griechiſchen Schriftzeichen Griechiſche 
nennt; ſo geſchieht es mit dem naͤmlichen 
Grund und mit der naͤmlichen Bedeutung, als 
wenn die Buchſtaben der Deutſchen D e ut ſche 
genannt werden. So wie unſere Deutſchen 
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Buchſtaben nur eine Modification der Roͤ⸗ 
miſchen ſind, die im Mittelalter von Deutſchen 
Mönchen, als man mehr zu ſchreiben anfieng, 
gleichſam abbrevirt wurden; eben ſo iſt 
dieß auch der Fall mit dem Griechiſchen Alpha— 
bet, das eine Modification des Phoͤuiziſchen, 
oder eines andern Orientaliſchen Alphabets 
iſt. — Dieſe Buchſtaben und Schriftkunſt mag 
übrigens unmittelbar, d. h. durch Orienta— 
liſche Colonſen, oder mittelbar, d. h. von 
den Lydiern zu den Griechen gekommen ſeyn; 
ſo hat dieß nichts auf ſich, und veraͤndert nichts 
in der vorher gegebenen Behauptung, daß man 
zu Homers Zeiten ſchon geſchrieben habe. Die 
Volker in den Perſiſchen Laͤndern lernten 
von den Indiern und Bactriern; ſo wie 
die Syriſchen und Phoͤniziſchen Reiche 
wieder von den Medern und Babylo- 
niern lernten. Die erſte Stufe nach den 
Nationen in Oberaſien, betraten in Vorderaſien 
die Lydier, und ſie find es, die in der bekann⸗ 
ten Geſchichte eigentlich zuerſt in allem, was 
ſich auf Kunſt und Cultur, auf Handel und 
Verkehr bezieht, in Betrachtung kommen. 
Nach dem Hero dot praͤgten fie zuerſt Geld, 
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welches wahrſcheinlich nichts anders bedeutet, 
als daß ſie von den Phoͤniziern die Zeichen 
fuͤr das Gewicht im Tauſchhandel annah⸗ 
men. Bei den Lydienn kam auch zuerſt ein 
betraͤchtlicher Vorrath von Gold und Silber 
zum Vorſchein, und zwar theils aus den Gold⸗ 
fluͤſſen, theils auf der Oberflaͤche des Berges 
Tmolus, theils durch Verſuche von Berg⸗ 
werken. Eben ſo fruͤh erſcheinen bei ihnen 
Kunſtwerke aus Metall, Weihgeſchenke von 
Gold und Silber für berühmte Goͤttertempel, 
und andere Spuren von Kunſt und Cultur, 
welche Schrift und ſchriftliche Verzeichnung 
vorausſetzen. An dieſe cultivirten Lyd ier 


ſtießen die Aſiatiſchen Griechen, die folglich 


von ihnen lernten und annahmen, was fie noch 


nicht wußten und hatten. Immer bleibt alſo 


die frühe Bekauntſchaft der Griechen mit der 
Schreibkunſt gewiß, ſie moͤgen ſie nun von den 


Lydiern, oder von jenen Orientaliſchen Colonien 


uͤberkommen haben; fo wie auch ihr naͤchſter 
Zuſammenhang und Verkehr mit Orientali⸗ 
ſchen Voͤlkern keinen Zweifel leidet. 

um endlich auf den Homer und ſeine 
Werke ſelbſt zu kommen; r a 
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von großer Cultur und Bildung, die ohne 
Schrift und Schreibfunft weder moͤglich war, 
noch ſo weit vorſchreiten könnte. Der kuͤnſtt 
liche Pflug, das dreimahl umgepflͤͤgte Land, 
die Beſchaͤftigung des weiblichen Geſchlechts 
im Homer, alles dieß und mehreres zeugt von 
betraͤchtlichen Fortſchritten in der Civiliſation und 
Kunſtgeſchicklichleit der Griechen. Und doch 
ſoll man zu Homers Zeiten vom Gebrauch des 
Hauptmittels aller Cultur und Kunſt nichts 
gewußt haben! Dieß iſt nicht moͤglich, und es 
laͤßt ſich nicht einmahl denken, daß Schriftzuͤge 
und Schreibmaterialien tauſend Jahre vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung noch nicht unter 
den Griechen vorhanden geweſen ſeyn ſollen. 
In den aͤlteſten Sprachen des Orients, in der 
Zendſprache, in der Pehlviſchen, Per— 
ſiſchen, der Sancritſprache, wie in der 
Hebraͤiſchen, Ba byloniſchen oder 
Chaldaͤiſchen gab es, allen Anzeichen zu— 
folge, noch früher, als tauſend Jahre vor 
Cbhriſto betraͤchtliche Religion sſchriften 
und Geſetzbuͤcher. Warum ſoll es denn in 
der Griechiſchen Sprache, und unter den erſten 
gebildeten Griechenvoͤlkern, die vom Orient ge⸗ 
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lernt hatten, keinen geſchriebenen Homer ges 
geben haben? Dieß iſt nicht einzuſehen, und 
ſtreitet wider alle analogiſche Geſchichtsſchluͤſſe. 
Wenn dieſe nicht mehr gelten ſollen; ſo muß 
ſehr Vieles wegfallen, was bisher gegolten 
hat. — 


Daß die Gedichte Homers erhalten, und 
blos mündlich fortgepflanzt werden konn— 
ten, ohne niedergeſchrieben zu ſeyn, dieß laͤßt 
ſich nicht laͤugnen, und wird ſelbſt durch das 
Beiſpiel von Oſſians Gedichten beſtaͤtigt. 
Aber aus dieſer Moͤglichkeit auf eine Wirklich⸗ 
lichkeit einen Schluß machen, und zu behaup⸗ 
ten, daß Homers Gedichte nicht gleich ge⸗ 
ſchrieben worden ſind, dieß iſt ſchwer und un⸗ 
ſicher. Und doch hat dieſer Umſtand, wie die 
falſchen Ideen von den ſo genannten Rhapſo— 
den ſehr vieles zur Erzeugung jener Behaup⸗ 
tung beigetragen. Allein Schottland, oder 
Brittanien, wo Oſſian dichtete, iſt ſehr 
weit von Griechenland verſchieden. Brit⸗ 
tanien lag zu den Zeiten des Oſſian noch ſehr 
iſolirt da, und ſtand in geringem Verkehr mit 
cultivirten Voͤlkern und Laͤndern, zumahl die 
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Picten und die Scoten, die faſt von aller 
Gemeinſchaft mit der Kunſtwelt abgeſchnitten 
waren. Dieſer Fall und dieſe Lage der Dinge 
läßt ſich gar nicht auf Griechenland zu der Zeit 
Homers anwenden; folglich auch kein Schluß 
der Analogie von der Erhaltung der O ſſia ni— 
ſchen Werke auf die Fortpflanzung der Home- 
riſchen Gedichte machen. — Was aber die 
Rhapſoden anbelangt; fo waren dieß ei: 
gentlich Declamatoren und Schoͤngei— 
ſter, die eigene, oder fremde beliebte Volksge⸗ 
fänge gleich auffuͤhrten, d. h. durch Geſang ga⸗ 
ben, oder vorſtellten; ſo wie es noch Sitte iſt, 
daß ſchoͤne Stellen aus Buͤchern declamirt, und 
treffliche Gedichte oͤffentlich geſungen werden, 
ob ſie gleich gedruckt ſtehen. Wenn Homers 
Gedichte vorzuͤglich von den Rhapſoden geſun⸗ | 
gen wurden; fo geſchah es nicht etwa deßwe⸗ 
gen, weil ſie nicht geſchrieben waren, und 
man ſie nicht leſen konnte, ſondern deßwegen, 


weil ſie ſehr beliebt waren, und die Schriften 


und Buͤcher damahls ziemlich theuer, oder doch 


nicht ſo wohlfeil und allgemein verbreitet, wie 


gegenwärtig und ſeit der Druckerfindung wa— 


ren. Die Homeriſchen Gedichte konnten alſo 
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immer geſungen werden, wenn ſie auch gefchries 
ben waren, da ſie einmahl großes Vergnügen 

gewährten, und Geſaͤnge nicht, gleich Pre⸗ 
digten, abgeleſen werden muͤſſen. — Lykurg 

brachte Rhapſoden von Kleinaſien nach Sp ars 

ta; und Solon verordnete in Athen, daß die 
Rhapſoden Homers Gedichte unmittelbar 
nach einander ſaͤngen, d. h. einen Geſang, oder 

ein Stuͤck nach dem folgenden, wie's damit zu⸗ 
ſammen hing. Dieſe Verordnung haͤtte nicht 
einmahl Statt finden konnen, wenn Homers 

Geſaͤnge nicht geſchrieben geweſen, und eine ge⸗ 
wiſſe Ueberſicht erlaubt hätten. Doch iſt dar⸗ 

auf nicht viel zu bauen, weil zwiſchen Solon 

und Homer ein großer Zeitraum dazwiſchen 

liegt, worin vieles mit den Homeriſchen Ge⸗ 

dichten vorgenommen werden konnte. Piſi⸗ 

ſtratus ließ Homers Geſaͤnge in eine neue 

und noch beſſere Ordnung bringen, und ſie 
gleichſam von neuem ediren, fo wie O ſſians 

Gedichte auch mehrmahls in Ordnung gebracht 
und zuſammen geſtellt worden find, — Nach 

und nach im Fortſteigen der Cultur und bei der 

Erleichterung des Schreibens und Verbielfaͤlti⸗ 

gung der Bücher arteten die Rhapſoden aus in 
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Markt- und Budenſaͤnger, die gefühl: 
und geiſtlos Lieder herſangen. Gerade wie bei 
uns, wo erſt das oͤffentliche Singen von Liedern 
ein ehrwuͤrdiges Geſchaͤft war, das in aͤltern 
Zeiten ſelbſt von wichtigen Perſonen, von 
Prieſtern getrieben wurde, nach und nach 
aber bei Vermehrung der Buͤcher und Lecture, 
und bei der geſtiegenen Cultur in Verfall ger 
rieth, fo daß man's itzt faſt nur noch von Markt⸗ 
ſchreiern und Troͤdelſaͤngern hoͤrt. Allein ſo wie 
bei uns ehemahls und itzt Gedichte nicht etwa 
deßwegen geſungen werden, weil ſie blos im 
f Gedaͤchtniß gewiſſer Leute, und noch anf kei⸗ 
nem Papier ſtehen; eben ſo wird es auch in 
Griechenland geweſen ſeyn, deſſen öffentliche 
Liederſaͤnger mit den unſerigen, wenigſtens wie 
ſie ehemahls waren, mehrere Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Dieſer Umſtand mit den Rhapſoden be— 
weiſ't demnach nichts wider die Behauptung, 
daß Homers Gedichte gleich Anfangs ge⸗ 
ſchrieben worden ſind. Deſto mehr wird aber 
dieſe Behauptung beſtaͤtigt, theils durch den 

Gang der Lultur vom Orient nach Griechen: 
land, und durch das fruͤheſte Vorhandenſeyn 0 
der Schu und ſchriftlicher Denkmaͤhler in 
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Oberaſien, theils durch die Erſcheinungen von 

Cultur und Kunſt in Griechenland zu H vmers 
Zeiten, die Schrift und Schreibkunſt voraus⸗ 
ſetzen und theils durch die Ilias und Odyſſſee 
ſelbſt, deren Inhalt und Einheit ohne Schreib⸗ 
kunſt unmöglich fo erhalten werden konnte. 
Will man endlich auf ein ſolches Genie, derglei⸗ 
chen Homer war, nichts bei dieſer Sache 
rechnen? Ein ſolcher großer Kopf wird Mit⸗ 
tel gefunden haben, ſich der Schreibkunſt zum 
Behuf ſeiner Werke zu bedienen, auch wenn 
fie noch nicht im allgemeinen Gebrauch gewe⸗ 
ſen ſeyn ſollte. Den Homer ſeine Gedichte 
blos componiren, memoriren und recitiren laſ⸗ 
ſen, dieß heißt ihn und ſein Genie offenbar ver⸗ 

kennen und herabſetzen, zumahl wenn man ſeine 
Gedichte kennt, und ſich mittelſt derſelben 
von ſeiner genauen Kenntniß der damahls 
bekannten Welt, die um das Aſiatiſche und 
Eur opaͤiſche Griechenland herum lag, uͤberzeugt. 
Geſteht man dem Homer nur einige Bekannt⸗ 

ſchaft mit Aſien zu; ſo muß man ihm auch 

eine Kenntniß von der damahls laͤngſt herr: 

ſchenden Schreibkunſt einraͤumen, folglich mit⸗ 
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telbar den Gebrauch derſelben; denn beides, die 
Schreibkunſt kennen, und ſich ihrer bedienen, 
laͤuft ziemlich auf eines hinaus, zumahl da 
ſchon vor dem Homer von Buchſtaben und 
Schriftzeichen in Griechenland geredet wird. 


* 


Kurze Geſchichte 
aller epidemiſchen Uebel, 
mit beſonderer Hinſicht auf Deutſchland. 


— 


Ez demiſche Seuchen, anſteckende Krankhei⸗ 
ten ſind, man kann faſt ſagen, nothwendige 
und allgemeine, folglich unvertilgbare Uebel in 
der Welt. Von jeher wuͤtheten toͤdtliche Pla⸗ 
gen in dem Voͤlkerereis; itzt toben hier und da 
Peſten, z. B. das gelbe Fieber in Nord⸗ 
america; und immer wird des Menſchenge⸗ 
ſchlecht, zumahl in den cultivirten Zonen, von 
dergleichen unſichtbaren Wuͤrgengeln angefallen 
werden, und ſich ſelbſt die Erſtlinge aller Art 
entreiſſen laſſen muͤſſen. Peſt und Seuche ſind 
in der Voͤlkerregion eben das, was grimmige 
Winter und zerſtoͤhrende Wettererſcheinungen 
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in dem Inſecten- und Thierreich find ; und wie 
hier die Verminderung des ſchaͤdlichen Ungezie⸗ 
fers und der uͤberzahlreichen Viehraſſen; ſo iſt 
dort ebenfalls die Verringerung der Menſchen 
in uͤberfuͤllten Laͤndern der Zweck ſolcher tod— 
ſchwangern Erſcheinungen in der Natur. Der 
Himmel ſcheint die Menſchen und die Voͤlker 
eben ſo, wie die Thiergeſchlechter zu behandeln, 
und zu Gunſten der oberſten Geſchoͤpfsgattung 
auf unſerm Planeten ſo wenig eine Ausnahme 
von den eiſernen Geſetzen der Natur zu machen, 
wie zu Gunften der niedrigſten Weſengattung. 
Die ganze Geſchichte, und alle Kundſchaft, die 
wir von der vorigen und der gegenwaͤrtigen 
Lage der Menſchen in der Welt haben, beweip’i 
dieß auf's unwiderſprechlichſte. 


Lebt ein Volk im einfachen Zuſtand der Na⸗ 
tur, und von cultivirten Voͤlkern iſolirt, wie 
z. B. noch vor zwei tauſend Jahren 
unſere alten Vorfahren, die Deutſchen: fo 
werden zwar nicht Seuchen und Peſten, nicht 
ſchaͤdliche Fieber und andere anſteckende Lehel, 
nicht die Krankheiten des Lurus und der Ueber⸗ 
feinerung unter demſelben herrſchen; allein es 
G 2 
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wird auf andern Wegen große Einbuße an 
Menfchen erleiden, und immer ſo ſehr zuſammen 
ſchmelzen, daß die Familien des Volks Platz 
und Raum neben einander behalten. Ewige 
Blutkriege und häufige Aus wanderun⸗ 
gen, dieß ſind die großen Uebel, welche ver⸗ 
hindern, daß rohe und wilde Völker nicht zu 
zahlreich werden, und andere gleichſam auf⸗ 
zehren. Ganze Horden und Staͤmme gehen 
in den grauſamen Kriegen, welche uncultirte 
Nationen unter einander führen, völlig zu 
Grund, da ſie ſich nicht anders gegen einander 
betragen, wie wilde Thierraſſen. Und wenn 
dergleichen Kriege und Ausmordungen noch 
nicht hinreichen, ein gewiſſes Gleichgewicht in 
der Menſchenmenge eines Erdſtrichs zu erhal⸗ 
ten; ſo entſtehen Uneinigkeiten und drohende 
Bewegungen in der Mitte roher Horden. Da⸗ 
durch werden Auswanderungen und Zerſtreuun⸗ 
gen in minder volle Regionen veranlaßt, und 
die dichten Menſchenmaſſen mehr zertheilt. 
Ueberall in der Welt der Wilden ſind dieß die 
regelmaͤßigen Erſcheinungen, deren Endzweck 
zugleich offenbar am Tag liegt. 
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Tritt ein Volk in Verkehr mit cultivirten 
Voͤlkern, und wird es dadurch allmaͤhlig ſelbſt 
cultivirt; ſetzt ſich ein Volk in einem Land auf 
immer feſt, und naͤhert es ſich dem edlern Buͤr— 
gerthum; ſo werden ſich in kurzen andere Uebel 
bei demſelben einfinden, ſo werden epidemiſche 
Seuchen und verderbliche Krankheiten unter 
ihm einreiſſen, und die naͤmlichen Wirkungen 
hervor bringen, welche ſonſt die blutigſten Kriege 
und die ſtaͤrkſten Auswanderungen erzeugten. 
Denn es darf einmahl die Zahl der Menſchen, 
weder uͤberhaupt auf unſerer Erde, noch in 
einzelnen Laͤndern derſelben ein gewiſſes Maaß 
nicht uͤberſteigen, und zwar deßwegen nicht, 
theils weil fuͤr die auf die Menſchen abwaͤrts 
folgenden vielen Thiergeſchlechter geſorgt wer— 
den, und theils die Menſchenmenge in richti— 
gem Verhaͤltuiß zu der durch nothwendig 
vorhandene Thiere und Pflanzen 
beengten Erde ſtehen muß. Es darf daher 
niemahls blos gefragt werden: Wie viel Men: 
ſchen wohl überhaupt auf der Erde Platz ha⸗ 
ben? fondern ; Wie viele Menſchen wohl in 
einem Land mit guter Art beiſammen wohnen 
und leben koͤnnen? Oder noch richtiger: „Wie 
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viel Menſchen, Thiere und Pflan 
zen in einem gegebenen Erdſtrich 
zum wechſelfeitigen Gebrauch Statt 
finden konnen?“ Wenn die Menſchen, 
oder vielmehr die Staatsdirectoren fo fortfah⸗ 
ren, die Thiere und die Pflanzen, wie bisher, 
für nichts zu rechnen; fo wird es manchen 
Voͤlkern noch truͤbſeelig ergehen, und das ganze 
Leben ihrer einzelnen Individuen wird aus ei⸗ 

nem einzigen Kampf fuͤr die Eroberung und 
Befriedigung der erften Beduͤrfniſſe beſtehen. — 


Als die Deutſchen bei der Voͤlker⸗ 
wanderung mit cultivirten Voͤlkern und 
Laͤndern zu thun bekamen, im ſechſten, ſie⸗ 
benten und achten Saͤculum, ſelbſt in ih⸗ 
reu alten Behauſungen zwiſchen dem Rhein 
und der El be ſich zu cultiviren anfingen, und 


die häufigen Wanderungen und großen Kriegs- 


gemetzel ein Ende nahmen, da ſtellten ſich neue 
Uebel bei ihnen ein, da zog das alles ver⸗ 


ſchlingende Ungeheuer, die Peſſt, nach Deutſch⸗ 


land, und mordete die Menſchen in unermeßli⸗ 
cher Meuge. Vom ſiebenten Jahrhundert 
an bis zum funfzehncen wuͤthete die Peſt 
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in Deutſchland faſt regelmäßig alle 20 
bis 30 Jahre, und dauerte gewöhnlich zwei, 
drei und vier Jahre „auch wohl ſieben Jahre 
nach einander, ſo daß nach und nach die Deut— 
ſchen Nationen an dieſes Todesuͤbel ſich auf 
eben die Art gewoͤhnten, wie gegenwärtig und 
ſchon lang, ihre Nachkoͤmmlinge an die Pocken 
und Maſern, und an andere epidemiſche 
Seuchen. 


um das Jahr tanſend nach Chriſti Ge: 
burt tobte eine große Peſt in Deutſchland, 
und zwar ſieben bis acht Jahre hindurch; das 
her mehrere Chronikenſchreiber im klaͤglichſten 
Ton berichten: die Haͤlfte aller Bewohner 
Deutſchlands wäre damahls aufgerieben wor— 
den, und viele Dörfer und ganze Städte hät: 
ten kaum noch einen lebendigen Menſchen uͤbrig 
behalten. — Die Seuche, welche im Jahr 
1125 ausbrach, war dieſer an Heftigkeit völlig 
gleich, und ein ſehr großer Theil der Deutſchen 
und ihrer Nachbarvoͤlker ward in den Er dboden 
verſcharrt. Nicht ganz ſo heftig waren die 
Peſten des zwölften Jahrhunderts, 
J B. 1143, 1150, 1165, 1181, und 1196. 
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Auch die Peſtzeiten des dreizehnten Saͤcn⸗ 
Ium waren nicht ſo verderblich, als jene bei⸗ 
den, obgleich, wie ſich wohl denken läßt ‚fo 
viele Lebendige darin weggeraft wurden, daß 
man ſich faſt wundern muß, wo noch Menſchen 
genug zu langwierigen Kriegen, zu Landarbeis 
ten, und zu andern Geſchaͤften hergekommen 
ſind. In Erfurt ſtarben im Jahr 1272. 
ſechs und dreißig Schock, ) oder 2160 
Menſchen; und fo verhielt ſich's auch in vielen 
andern Städten von Deutſchland. 


Schrecklicher waren die Peſten des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts, z. B. 1315 und 
1316, wo der Tod in Erfurt allein 12788 
Menſchen wegraffte, unter welchen good vor 
Hunger umkamen. Allein um die Mitte des 
gedachten Jahrhunderts flammte wieder eine 
ganz beiſpielloſe Peſt nicht blos in Deufclad, 


) Bekanntlich wurden die Menſchen im Mit⸗ 
telalter meiſt nach Schocken gezaͤhlt, wie itzt 
Birnen und Heringe, und überhaupt 
ganz anders behandelt, als fie nach gewiſſen 
Syſtemen der neuen Zeit behandelt werden 
ſollen. — 
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ſondern in dem größten Theil von Europa auf, 
die ſieben Jahre ohne Aufhoͤren wuͤrgte, 
und deßwegen, und wegen ihrer hoͤlliſchen 
Wuth allgemein der ſchwarze Tod genannt 
wurde. Damahls gerieth in Europa alles in 
Furcht und Schrecken, ja, in Verwirrung und 
Anarchie, und Jedermann verzweifelte an feis 
ner Rettung. Denn Dörfer, und Städte ohne 
Zahl ſtanden leer; das Vieh, ſeiner Herren be— 
raubt, irrte ſchaarenweiſe herum, und flohe aus 
der todten Menſchenwelt in die Heiden und 
Waldungen, wo es, wie im Chaos, durch eins 
ander rannte, und ſich zum Theil aufrieb. 
Manche Laͤnder ſtarben faſt ganz aus. In 
Italien aing die Hälfte aller Bewohner zu 
Grund, und in Deutſchland, wo ſie beſonders 
zwei Jahre durch wuͤthete, der vierte Theil 
der Menſchen. Faſt eben ſo wurden alle andere 
Laͤnder in Europa vom ſchwarzen Tod verheert, 
und in ein allgemeines Todtenfeld verwandelt. 


Die Wirkungen dieſer grimmigen Peſt auf 
die Menſchheit waren ſehr auffallend und viel— 
artig. Der Gang der Öffentlichen Geſchaͤfte 
wurde aufgehalten und geaͤndert. Die In⸗ 
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duſtrie litt unfäglih, und unbeſchreiblich trau⸗ 
rig war der Verfall der Moralitaͤt; weder goͤtt⸗ 
liche noch menſchliche Geſetze galten mehr, jeder 
that ungeſtraft und ohne Scheu, was ihm gut 
duͤnkte, und die Menfchenliebe ſchien ganz von 
der Erde entfliehen zu wollen, indem die Im⸗ 
moralitaͤt der Menſchen in dem Grad wuchs, 
in welchem das Ungluͤck und wee ſich 
vermehrte. 


Jammer und Elend üͤberſchwemmten ge⸗ 
woͤhnlich in dergleichen Peſtjahren des Mittel⸗ 
alters alles, wie eine Suͤndfluth, und Niemand 
wußte ſich zu retten und zu helfen. Die Po⸗ 
lizey war noch fo gut, wie unbekannt; denn 
erſt im vierzehnten Saͤculum . in 
der Lombardey, beſonders im Mailaͤn⸗ 
diſchen, die erſten politiſchen, oder Polis 
zey⸗Anſtalten gegen die Peſt getroffen. 2 
deren Erfolg aber nicht ganz den Abſichten ent⸗ 
ſprach. Das meiſte blieb bei dieſen Peſtuͤbeln 
wie bei andern Unfaͤllen, den Pfaffen übers 
laſſen, die jede Peſt als eine gerechte Strafe 
der Gottheit ſchilderten, und nichts dagegen als 
geiſtliche Mittel empfohlen, nichts als Be⸗ 
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ten und Singen, Öffentliche Buͤßungen und 
Prozeſſionen. Gefande und Kranke liefen zu 
Haufen au die Altaͤre, an die Bildniſſe der 
Heiligen in den Kirchen und Kapellen, und be— 
teten und aͤchzten da auf den Knien ſo lange, 
bis die Kranken todt liegen blieben, und die 
Gefunden angeſteckt wurden. Das abergläus 
biſche, und von den Pfaffen verzagt gemachte 
Volk ließ ſich ruhig, wie eine Schaafheerde, 
wuͤrgen, und hielt alle Mittel und Anſtalten 
wider die Peſt fuͤr unerlaubt und gottlos; denn 


Nordſcheine und Kometen, feurige Schwerdter 


und blutige Ruthen am Himmel galten, nach 
dem Vorgeben der Geiſtlichkeit, jedesmahl als 
Zeichen der Peſt, als Zeichen, daß ganze Laͤn— 
der und in Suͤnden verſunkene Voͤlker unbedingt 
den Strafgerichten der zornigen Gottheit unter— 
worfen werden ſollten. — Je laͤnger eine Peſt 
dauerte, deſto hoͤher ſtieg der Jammer, und es 
erfolgten die graͤßlichſten Auftritte, die uner— 
hoͤrteſten Grauſamkeiten, die keine Feder zu 
ſchildern vermag. Denn endlich wurde man 
des Begrabens muͤde, und ließ die Leichnahme 
zahllos herum liegen; oder man warf die an⸗ 
geſteckten Lebendigen und die verweſenden 
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Todten in große Gruben durch einander, und 
erſtickte die Erſtern durch das darauf geſchleu⸗ 
derte Erdreich; oder man vernagelte und ver⸗ 
mauerte die Haͤuſer, worin die Peſt herrſchte, 
und ſtuͤrzte auf ſolche Art die Kranken und die 
Geſunden in den ſchleunigen Untergang, da die 
Letztern, von Hunger und Geſtank gequaͤlt, den 
Erſtern geſchwind todt nachfielen. Wenn dieß 
alles nichts helfen wollte, und wenn im Ge⸗ 
gentheil die Peſt nur noch ſtaͤrker wuͤthete, da 
die Todten, die man in die Fluͤſſe warf, und 
der giftige Qualm, der aus den wieder eroͤffne⸗ 
ten Haͤuſern herausfuhr, ihre Heftigkeit noth⸗ 
wendig noch mehr verſtaͤrkte; ſo that man gar 
nichts weiter, ſo empfohlen die Obrigkeiten die 
Laͤnder, die Staͤdte und Menſchen dem Schick⸗ 
ſal, und ließen die Moͤnche und Pfaffen den 
Himmel und alle Heiligen zur endlichen Ab⸗ 
wendung des allgemeinen Verderbens beſtuͤr⸗ 
men. Eine Art von Gefuͤhlloſigkeit und Ver⸗ 
zweiflung bemaͤchtigte ſich daun der uͤbrigen 
Menſchen, ſo daß ſie alles ſtehen und liegen 
ließen, und ſich um nichts mehr bekuͤmmerten. 
Die Gaͤrten und die Felder blieben ungebaut 
liegen, und das Vieh wurde verwahrloßt; man 
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glaubte auf dieſer Welt nichts weiter noͤthig zu 
haben, und erwartete ganz gleichguͤltig jeden 
Augenblick den Todesſchlag. Dieſe kaum 
glaubliche Indolenz trieb das herrſchende Elend 
vollends bis zum hoͤchſten Gipfel empor, es 
entſtand Hungersnoth und Viehſterben, die 
Opfer des Todes vervielfaͤltigten ſich in's Uns 
endliche, und die muͤde Peſt legte ſich am Ende 
in den ſchauerlichen Einoͤden der Laͤnder, wie 
eine Feuersbrunſt, die alles verzehrt hat, 
und keinen Brandſtoff mehr antrift. 


Durch die Kreuzzuͤge, und durch die 
ſpaͤtere Entdeckung Amerika's und des 
Seewegs nach Oſtind ien auf der einen 
Seite, ſo wie durch die Bekanntſchaft mit der 
Arabiſch-Orientaliſchen und Grie— 
chi ſch⸗ Römiſchen Cultur und Litteratur 
auf der andern Seite, gelangte Europa, folg: 
lich auch Deutſchland theils zu größerm Wohl: 

ſtand, theils zu hoͤherer Bildung, und es wurde 
ſeit dieſen großen Eraͤugniſſen in Europa und 
Deutſchland der Grund zu allen buͤrgerlichen 
und wiſſenſchaftlichen Einrichtungen gelegt, die 
noch itzt fortdauern. Allein dieſe Fortſchritte 
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auf dem Weg der Kunſt und der Cultur waren 
auch mit neuen großen Uebeln vergeſellſchaftet, 


und es zeigten ſich ſeitdem Epidemien und 


Todesplagen in Deutſchland und andern Laͤn⸗ 
dern, die eben ſo ſtark unter dem Volk herum 
mordeten, als vorher die Peſt, welche nunmehr 
ſeltner zu werden anfing, und gleichſam von 


andern Wuͤrgengeln abgelöft wurde ). Durch 


die Kreuzzuͤge waren die Pocken und der 
Aus ſatz in unſere Laͤnder verpflanzt worden; 
und durch die Entdeckung von Amerika die Bes 


) Aufhoͤrte die Peſt deßhalb nicht, ſondern fie 
wurde nur, wie gefagt, ſeltener. So toͤdtete 
z. B. im Jabr 1679 eine Peſt allein in Wien 
123/000 Menſchen. Eben ſo wuͤthete 1720 
eine abſcheuliche Peſt in Marſeille, Tou⸗ 
lon und der ganzen Provinz. In Toulon 
ſtarben von 26,276 Einwohnern uͤber 16000, 
und die Provenze erlitt einen Verluſt von we— 
nigſtens 209000 Menſchen. Doch kaum ſahe man 
ſich von der Peſt befreit; ſo troͤſtete man ſich 
uͤber ſeinen Verluſt, und redete mit eben ſo 
vieler Kaltblütigkeit davon, als man von eis 


ner mißrathenen Erndte ſpricht, oder von dem 


Schrecken, den irgend ein vorübergehender 
Sturm in den Feldern angerichtet hat. 


1 
* 


— 


Menſchen lag in vielen taufend Aus ſatzhaͤu⸗ 
ſern ohne Huͤlfe und Pflege herum, wie die 
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neriſche Krankheit, wozu noch der ſo 


genannte Engliſche Schweiß, und der 
Scorbut fich gefelleten. 
ip 

Dieß waren die neuen Seuchen und Peſten, 
welche itzt in Deutſchland und anderwaͤrts auf 
die ſchrecklichſte Art graſſirten, welche faſt alles 
anſteckten, und die Menſchen ohne Zahl und 
Ende dem Verderben zulieferten. Der Ausſatz 


gab die Veranlaffung zu den vielen Bad ſtu— 


ben in Deutſchland, und eine große Menge 


Kranken am Teich zu Bethesda. Zwar legte 
ſich dieſes Uebel zu Anfang des funfzeh N: 
ten Saͤculums wieder; allein die Pocken, 
die Veneriſche Krankheit und der Engliſche 


Schweiß griffen immer weiter um ſich, und 


ſtifteten noch groͤßere Verheerungen. Dadurch 
wurde dem Ueberwuchs der Menſchen geſteuert, 
und das Volk gleichſam immer geſaͤubert. Der 


geſunde uͤbrig gebliebene Theil war hinreichend, 


das Land zu bauen, und die gewoͤhnlichen Ver⸗ 
richtungen in einem Staat zu treiben; daher 
man auch aller dieſer epidemiſchen Uebel unge— 
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achtet, niemahls Klagen uͤber Mangel an Men⸗ 
ſchen und Armeen aufgezeichnet findet. Dabei 
muß man auch noch bedenken, daß das rauhe 
und ungezaͤhmte Weſen des Mittelalters anf 
die Bevoͤlkerung und Menſchenmenge einen 
vortheilhaften Einfluß hatte; ſo wie uͤberhaupt 
in einem einfachen Lebenszuſtaud die Menſchen 
ſich weit ſtaͤrker vermehren, als in luxus vollen 
und verkuͤnſtelten Zeitaltern. 

Im ſechszehnten Jahrhundert ließ die 
Wuth der vorher genannten Epidemien, mit 
Ausnahme der Pocken, merklich nach, und 
es ſchien, als wenn Deutſchland von ſeinen 


Plagen, wenigſtens groͤßtentheils, befreit wer⸗ 


den ſollte. Doch dieß ſchien auch nur ſo, und 
es war weiter nichts, als ein ungewiſſer Ruhe⸗ 


punct der ermatteten Seuchen, und der ſchreck⸗ 


liche Uebergang zu neuen, bisher unbekannten 
anſteckenden Krankheiten und Epidemien. Seit 
der Reformation, ſeit der Zeit, wo Deutſchland 
die hoͤchſten Stufen der Cultur zu erklimmen 
begann, aͤußerten ſich neue pe riodiſche 
Krankheiten, aͤußerten ſich bösartige Fleck⸗ 
Faul⸗ und Katarrhalfieber, die, wie 


x 
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ehemals, die Peſt, alle zwanzig bis dreißig 
Jahre graſſirten, und eine große Anzahl von 
Menſchen in's Grab ſtuͤrzten, wie dieß z. B. 
der Fall im — und nach dem fiebenjährie 
gen Krieg war, wo fie ihre ungluͤckliche Pe— 
riode begingen. Eben ſo gab es in den Jahren 
1732 und 1733 einen epidemiſchen Katarrh, 
der vielen Menſchen das Leben koſtete. Und 
ganz zu Ende des 18ten Saͤculums wuͤtheten 
die gedachten ſchaͤdlichen Fieber in mehrern Laͤn⸗ 
dern von Europa, beſonders in Norddeutſch— 
land und Preußen, wo dieſe Epidemien 
unter dem allgemeinen Namen der Influenza 
großen Schaden in der Menſchenwelt anrichte⸗ 
ten. In Spanien ſtellte ſich ſogar eine grim⸗ 
mige Peſt aus Afrika ein, die von allen trauris 
gen Erſcheinungen des Mittelalters bei ſolchen 
Faͤllen begleitet war; denn die Menſchen fielen 
todt auf den Gaſſen der Städte nieder, die 
endlich wegen der Menge der Leichnahme und 
wiegen einer faſt allgemeinen Flucht der geſun⸗ 
den Staͤdtebewohner zum Theil unbegraben 
herum lagen. In Sevilla allein ſtarben 
vom 23ſten Auguſt bis zum igten November 
des Jahrs 1890, 32,904 an dieſer Peſt; und 
2 
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in ganz Spanien während dieſer kurzen Zeit 
79,500. Menfchen, 


hi 160% 175 7 / 


& 


Zu den u neuen . de tbdtli⸗ 


* Fleck⸗Faul⸗ und Katarrhalfie⸗ 
bern kamen noch andere Krankheiten, kamen 
noch die Frieſeln, die Roͤtheln, die Gicht 
mit den Nerven krankheiten, und meh⸗ 


rere dergleichen Uebel, welche jenen vorarbei⸗ 


ten, und die Zahl der Todesopfer gar ſehr ver⸗ 
vielfaͤltigen helfen. Die vielen Nervenkrank⸗ 
heiten und andere große Gebrechen der menſch⸗ 
lichen Natur in unſern Zeiten ſind vorzuͤglich 
die Fruͤchte des Luxus und der Ueberfeinerung, 
und das Unheil, das die Ausartung und phy⸗ 
ſiſche Unvollkommenheit unſerer Generationen 
anſtiftet, ſcheint immer groͤßer werden zu wol⸗ 
len. Schon zählt man weit über. t auſend 
menſchliche Krankheiten, ſtatt daß die Deut⸗ 
ſchen in ihrem alten einfachen Zuſtand der Na⸗ 
tur kaum eine Vorſtellung von einer Krankheit 
hatten. Die Cultur fuͤhrt alſo zu eben ſo viel 
Boͤſem, als Gutem, und es ſcheint, als wenn 


ein ziemliches Gleichgewicht auch in dieſem 


Punct, wie in jedem andern, herrſchend wäre, 
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Da übrigens auf blutige Kriege gewöhnlich 
Epidemien, Peſt und Hungersnoth folgen, und 
da Europa und Dentſchland inſonderheit durch 
einen der moͤrderiſchſten Kriege mit Blut und 
Leichnahmen erfuͤllt worden iſt; ſo muß man 
ſich faſt wundern, daß in unſern Tagen nicht 
Epidemien nebſt Theurung und Hungersnoth 
wuͤthen, und uns den ſchrecklichen Franzoͤſiſchen 
Revolnzionskrieg in ſeinen Folgen nicht noch 
empfindlicher machen. — Gott verhuͤte, daß 
dergleichen Uebel nicht nachkommen, und daß 
Europa dadurch nicht ſtaͤrker als ſeit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts heimgeſucht 
werde! 


Wenn man uͤber dieſen Gang, und uͤber 
dieſe Abwechſelung menſchenwuͤrgender Epide⸗ 
mien etwas nachdenkt; fo wird ſich gleich er- 
geben, daß mit jeder Stufe der Cultur, die ein 
Volk beſteigt, neue Uebel und Gebrechen ver: 
knuͤpft ſind, und daß alles in der Welt, auf 
i eine unabaͤnderliche Weiſe, aus Glüd und Un⸗ 

gluͤck, aus Freuden⸗ und Jammerſtoff zuſam⸗ 
men geknetet iſt. Ein Volk mag im einfachen 
Zuſtand der Natur leben, oder es mag in den 
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mittlern, oder auch in den hoͤhern Graben der 
Cultur ſich herum drehen; ſo wird es allenthal⸗ 
ben von Uebeln und Gebrechen geaͤngſtigt; fo 
ſteht es allemahl zwiſchen Himmel und Hölle, 
und Schwaͤche und phyſiſche Unvollkommenheit 
wird immer mehr ſein Loos, je mehr es ſich 
cultivirt und verfeinert. Doch dieß muß ſo 
ſeyn. Denn ohne Uebel und Ungluͤck wuͤrde 
keine Gluͤckſeligkeit auf der Welt ſtatt finden, 
ja, Niemand wuͤrde einen Begriff davon ha⸗ 
ben, ſondern im reizloſen Einerlei, in traͤger 
Ruhe wuͤrde alles, was Leben und Odem hat, 
ſeine Exiſtenz verbringen, und durch nichts in 
ſtaͤrkere Bewegungen, in angenehme Leiden⸗ 
ſchaften verſetzt werden. Die voreiligen Men⸗ 
ſchen tadeln Gott und die Natur der Dinge, 
ohne uͤber die nothwendige Vermiſchung des 
Guten und des Boͤſen nachzudenken, und ohne 
zu erwaͤgen, daß die Welt nicht anders ge⸗ 
ſchaffen und eingerichtet werden konnte, als ſie 
iſt, wenn ſich's mit Reiz und Luſt, mit Wechſel 
und Thaͤtigkeit darauf leben laſſen ſollte. Wer 
will blos vegetiren, wie die Pflanzen? Wer 
will immer in einerlei Stimmung, in einerlei 
Lebensgenußart bleiben? Dieß waͤre unertraͤg⸗ 
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lich, und der hoͤchſte Grad des Uebels und des 
Elends. Durch Gluͤck und Ungluͤck, durch 
Ruhe und Unruhe, durch Schmerz und Ver: 
gnuͤgen, durch Furcht und Freude muͤſſen die 
Menſchen, wie alle Geſchoͤpfe, wandeln, und 
dadurch erſt zu Begierden und Leidenſchaften 
entflammt werden, um ihre Kraͤfte zu aͤußern, 
ihre Anlagen zu bilden, und ſich zu immer hoͤhe— 
rer Exiſtenz geſchickt zu machen. Nur der 
‚Schöpfer der Welt weiß, was die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menſchen begruͤndet, die Menſchen wiſ— 
ſen es nicht; wenn ſie alles nach ihren Ideen 
und Einfaͤllen umaͤndern koͤnnten; ſo wuͤrde die 
Welt laͤngſt oͤde und leer ſtehen, und nichts als 
ein todtes wildes Chaos vorſtellen. 


Ueberlaͤßt man ſich in der Stille dergleichen 
Betrachtungen über die auffallenden Erſchei— 
nungen in der Welt, und über die Eräugniffe 
der Vorzeit; ſo muß man nothwendig uͤber die 
Schwaͤrmerei und Unbeſonnenheit derer laͤcheln, 
welche die Uebel auf der Erde ſaͤmtlich ausrot⸗ 
ten, und welche fo lang an der Menſchheit her— 
um arbeiten und beſſern wollen, bis alles Uns 
gluͤck und Elend verſchwunden, und bis eine 
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allgemeine Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
erwirkt worden iſt. Wie gutmuͤthig und en⸗ 
thuſiaſtiſch! Aber auch wie unbedachtſam und 
kurzſichtig! Die Ideen von der Verbannung 
aller Uebel aus der Welt, und von der Begruͤn⸗ 
dung einer vollkommenen Gluͤckſeligkeit ſind 
nichts als Schimaͤren und taͤuſchende Traͤume, 
die jeden, gleich Irrlichtern, in Abwege und 
Suͤmpfe ziehen, der ſich ihnen uͤberlaͤßt, und 
ſie nicht durch Nachdenken und Grundſaͤtze 
uͤberwaͤltigt. | 


Uebel und Ungluͤck muß es auf dieſer Welt 
geben; Seuchen und Epidemien muͤſſen unter 
den Erdenvoͤlkern von Zeit zu Zeit wuͤthen, und 
toben, Blattern und ſchaͤdliche Fieber müffen 
einen Theil der Gebohrnen wieder ertoͤdten, da⸗ 
mit die Nationen in den Laͤndern ſich nicht übers 
haͤufen, und die Menſchen einander nicht ſelbſt 
aufreiben. Was ſollte denn mit allen Menſchen 
werden, wenn alle Kinder groß wuͤchſen? Wo 
ſollte am Ende Raum und Unterhalt fuͤr die 
Menſchen herkommen? Es langt ſchon in un: 
ſern Laͤndern, und beim gegenwaͤrtigen Stand 
ihrer Bevoͤlkerung nichts mehr zu, und die 
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Menſchen reiben und draͤngen ſich einander, als 
wenn gar kein freier Raum mehr vorhanden 
wäre. Was ſollte dann erſt werden, wenn die 
Menſchenmenge noch weiter ſtiege, und wenn, 
wie manche Statiſtiker waͤhnen, die Qua⸗ 
dratmeile Land ſechs bis acht tauſend Men⸗ 
ſchen enthielte? Oder glaubt man, daß in ei— 
nem Land ſo viel Menſchen zu leben vermoͤgen, 
als auf ſeiner Grundflaͤche beiſammen ſtehen 
koͤnnen? Faſt ſcheint es ſo, als wenn man nur 
fuͤr den Platz, den jeder Menſch mit ſeinem 
Koͤrper einnimmt, bei der Bevoͤlkerung eines 
Diſtricts ſorgen muͤſſe. Wie kurzſichtig! Jedes 
Land muß in das Pflanzen-Thier- und Menz 
ſchenreich gehoͤrig getheilt werden, wenn Leben 
und Genuͤge darinn ſtatt finden ſoll. So lang 
uns Gott keine Wege eröffnet, worauf wir uns 
ſern Menſchenuͤberfluß in andere Planeten 
ſchicken konnen, oder fo lange nicht alle Meere 
der Erde in fruchtbare Laͤnder ſich verwandeln, 
fo lange muß jeder über die Leute lächeln, wel⸗ 
che die Pocken und alle Uebel wegſchaffen wol⸗ 
len, und dem Staat mit der Realiſirung ihrer 
widernatuͤrlichen Projecte beſchwerlich fallen. 
Da haͤtten die Staatsdirectoren wahrlich! viel 
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zu thun, wenn fie. nach den enthuſiaſtiſchen 
Grillen mancher Menſchen, die ihrer Phantafie 
erliegen, bald Leichen haͤuſer, bald Blat⸗ 
ternhänfer, bald Armenhaͤuſer, und 
Gott weiß, was noch fuͤr Haͤuſer anlegen ſoll⸗ 
ten, zumahl da ſie mit großer Betruͤbniß die 
Nothwendigkeit betrachten, womit öfters in 
blutigen Kriegen die beſten und geſundeſten 
Menſchen zu Tau ſenden und Hundert⸗ 
tauſenden hingeopfert werden. Tilgt erſt, 
ihr Enchuſiaſten! dieſes erſchreckliche Uebel, 
wenn ihr koͤnnt! Schaft erſt Sicherheit fuͤr das 
Leben und Wohl der Erwachſenen, eh' ihr euch 
der Säuglinge und der Ungebohrnen aunehmt! 
Wenn die Kriege zum ewigen Stillſtand ge⸗ 
bracht werden koͤnnen, dann wird ſich's mit 
den meiſten andern Uebeln des Menſchenge⸗ 
ſchlechts von ſelbſt geben. Der Krieg iſt die 
Quelle alles uebels in der Welt, und ohne daß 
er aufhoͤrt, ſteht alles Erde eee unver⸗ 
8 änderlich. — 5 
Es konnte auch in der That gar nichts ge⸗ 
wonnen werden, wenn es ja möglich waͤre, die 
Pocken und andere Uebel auszurotten, wie alle 
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Euthuſiaſten ſehr leicht wahrzunehmen vermoͤch⸗ 
ten, wenn Nachdenken, Geſchichte und Erfah⸗ 
rung ihre Sache waͤre. Denn 


Erſtlich, wuͤrden und müßten neue 
Uebel und Epidemier an die Stelle der 
ausgerotteten treten, jo daß demnach keine 
Verbeſſerung, ſondern nur eine Veraͤnderung 
oder wohl gar Verſchlimmerung in dieſem 
Punct erfolgte. Die Geſchichte und das Bei⸗ 


ſpiel von Nordamerika ſcheint dieß zu bes 


ſtaͤtigen, als wo eine neue Epidemie, das 
fogenannte gelbe Fieber, außerordentlich 
zu wuͤthen angefangen hat, ſeitdem die Pocken, 
und zwar durch uͤbermaͤßige Kuͤuſtelei, groͤßten⸗ 


theils verdraͤngt worden ſind. Ueberhaupt 


ſcheint ſich das gelbe Fieber, als eine neue 
Peſt, in Amerika einheimiſch machen zu wollen; 
es graſſirt faſt alle Jahre, bald ſchwaͤcher, 


bald heftiger, bald allgemeiner, bald beſchraͤnk⸗ 


ter, und zerſtoͤhrt das Leben ſehr vieler Men⸗ 
ſchen. Es hat dieß unſtreitig ſeinen Grund in 


der Lage und Beſchaffenheit des Landes. Denn 
waͤhrend oder kurz nach der periodiſchen Regen⸗ 


zeit entſtehen in der heißen Zone von faulenden 
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vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen 
nachlaſſende Fieber und Katarrhe, die ſo arg 
wuͤthen, als die Peſt in Aſien und Aegypten. 
Dieſe Uebel erſtrecken ſich durch alle niedrige 
Gegenden von Cana da bis Florida, und 
ſind, dem Anſchein nach, eine bloße Varietaͤt 
des Wechfelfiebers, nur durch Klima, Boden 
und Jahrszeit modifizirt. Auch bei uns entſte⸗ 
hen die meiſten Fieber durch Moraſtausduͤu⸗ 
ſtungen und durch die Daͤmpfe verweſender 
e f 
Zweitens, iſt es entſchieden, daß die 
Erst ichkeit in einem Land un verh aͤltniß⸗ 
maͤßig immer ſtaͤrker wird, je ſtaͤrker die 
Menge der Einwohner ſich vermehrt, und daß 
die Uebervoͤlkerung eines Landes die größten 
Uebel und Widernatuͤrlichkeiten, die ſchlimm⸗ 
ſten Krankheiten und Gebrechen aller Art er⸗ 
zeugt, welches z. B. jede große Stadt beweiſ't, 
die mit Meuſchen vollgepfropft iſt. Könnte nun 
die Vertilgung der Pocken bewerkſtelligt, und 
koͤnnte es dahin gebracht werden, daß alle Ge⸗ 
bohrne das gewoͤhnliche Alter erreichten; ſo 
würde dadurch die Menſchenmaſſe in kurzem 
zu ſtark anwachſen, die Länder wuͤrden mit vera 
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nuͤnftigen Bewohnern überfüllt, die unvernuͤnf— 
tigen Thiere hingegen und die Pflanzenreviere 
immer mehr vermindert werden, folglich bald 
alle die Uebel eintreten, welche mit der Ueber— 
8 voͤlkerung nothwendig verknuͤpft find, und wels 
che weit mehr erwachſene Menſchen wegraffen 
wuͤrden, als vorher die Pocken unerwachſene 
und unmuͤndige. Waͤre dieß nicht offenbar die 
größte Verſchlimmerung von der Welt? — 
Die Pocken ſcheinen in der kalten Hand der 
Natur das beſte Mittel zu ſeyn, die Menſchen— 
maſſe auf eine ertraͤgliche und minder auffallende 
Weiſe zu verringern “), da fie beſonders an 
kleine Kinder ſich haͤngen, und ſie in einem 
Zuſtand von der Welt wegnehmen, worin ſie 
noch wenig empfinden, und worin ſie weder 


) Man kann faſt nicht anders urtheilen, wenn 
man bedenkt, daß Europa bisher in einer 
Geunerazion 18 Millionen Meuſchen an den 
Pocken verlohren habe, und daß folglich dieſer 
Erdtheil in kurzer Zeit übervoͤlkert werden 
muͤßte, wenn das Uebel der Voͤlker darinn 
voͤllig ausgerottet werden ſollte. Daß aber 
dieſe Uebervoͤlkerung neue Uebel und Epide— 
mien veranlaſſen würde und muͤßte, laßt ſich 
nicht leugnen. 
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wiſſen, was ſie verliehren, noch, was mit ih⸗ 
nen vorgeht. Oder iſt es beſſer, wenn Epide⸗ 
mien und Peſten erwachſene, mit Muͤhe gebil⸗ 
dete Menſchen in's Grab ſtoßen? Und welches 
von beiden iſt wuͤnſchenswerther, wenn wenigere 
Menſchen leidlich und bequem leben, oder wenn 
mehrere elend und kuͤmmerlich, ſorgenvoll und 
von allen Seiten gedraͤngt, ihre Lebenszeit 
durchbringen muͤſſen? Es iſt beſſer, daß wenigere 
Menſchen gluͤcklich leben, als mehrere ungluͤck⸗ 
lich. Jeder Einwurf wider dieſe etwas auf⸗ 
fallende Behauptung beruht auf Empfindelei 
und Schwaͤrmerei, die auf die Natur der Dinge 
und auf die weiſen, aber harten Geſetze des 
Weltlaufs keine Ruͤckſicht nimmt, ſondern alles 
ihrem uͤberſpannten Nerven- und Gefuͤhlsſyſtem 
angepaßt wiſſen moͤchte. Weg mit ſolcher Ems 
pfindelei! Laßt uns dagegen die Natur der 
Dinge, laßt uns die Geſchichte ſtudieren, laßt 
uns jene Reihe epidemiſcher Uebel von neuem 
uͤberſehen, und uns richtige Grundſaͤtze dadurch 
verſchaffen, damit wir uns und unſer Schickſal 
der weltregierenden Vorſehung ruhig und un⸗ 
bedingt unterwerfen. | 


Die 
neuern Revoluzionen 
Su im | 
Seehandel und in der Seeherrſchaft. 


—— 


Wi. doch alles in der Welt vom Erfolg 
abhängig iſt! Wenn Frankreich das vortref⸗ 
liche Aegypten behauptet, und es beim Frieden 
zum Beſitzthum erlangt haͤtte; ſo waͤre die Un⸗ 
ternehmung des Bonaparte im Jahr 1798 
eine der groͤßten und wichtigſten von der Welt, 
wenigſtens für den Franzoͤſiſchen Staat, gewe— 
ſen und geworden, weil Frankreich vermittelſt 


Aegyptens nach und nach die Ueberlegenheit 


uͤber jeden andern Seeſtaat gewinnen konnte; 
ſo wie es ſich durch ſein großes Territorium in 
Europa die Ueberlegenheit uͤber jede andere 
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Macht in dieſem Erdtheil errungen hat. Allein 

da Aegypten wieder verlohren gegangen iſt; 

fo dürfte wohl der Seezug des Bonaparte 

nach dem Orient zu den tollen und ſchaͤdlichen 
Unternehmungen, die nur von einem abentheuer⸗ 

lichen Menſchenſchwarm gewagt werden konnte, 
gerechnet, und mit jenem Zug der Argo na us 

ten in der. Fabel verglichen werden, mit wel⸗ 
chem er auch in ſo fern ähnlich iſt, daß dort das 
goldene Vließ, hier aber einige Ra ri⸗ 
täten anderer Art die ganze Beute geweſen iſt, 
die derſelbe eingebracht hat. 

Ein Volk, das zu etwas kommen, das 
dauer hafte Eroberungen machen will, muß, wie 
die Natur, nach dem Geſetz der Stetigkeit 
verfahren, d. h. es muß ſich ſorgfaͤltig vor 
Sprüngen in Acht nehmen, und nicht zu 
viel wollen, ſondern Schritt vor Schritt 
gehen, und ſeine Maaßregeln immer nur mit 
Ruͤckſicht auf das Naͤchſte nehmen. Dieſe 
Kunſt verſtanden die Roͤmer ziemlich vollkom⸗ 
men, die Roͤmer, die rund um ſich her faſt 
Fuß fuͤr Fuß alles Land ihren Nachbarn ent⸗ 
riſſen, und auf ſolche Art ganz langſam, aber 
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ficher immer weiter kamen, bis fie zuletzt große 
Streiche führen, und die beſten Länder der Erde 
ſich unterwerfen konnten. Ein Volk, das über 
andere ſich erheben will, und dieſe Kuuſt der 
Römer nicht verſteht, wird nicht weit kommen, 
und ſich mit dem bloßen Willen der Ueberhe⸗ 
bung uͤber andere Voͤlker begnügen laſſen muͤſ⸗ 
ſen. Es iſt mit ganzen Nationen, wie mit ein⸗ 
zelnen Menſchen. Jeder, der zu piel will, 
will nichts; und jeder, der zu viel thut, thut 
nichts, und wenn irgendwo das: Lieber zu 
wenig, als zu viel gilt; ſo iſt es in dieſem 
Fall. Wer zu wenig will und thut, der kann 
immer bei jeder guͤnſtigen Gelegenheit da fort— 
fahren, wo er ſtehen geblieben iſt, ohne daß es 
ſehr auffällt, Wer hingegen zu viel will und 
thut, der muß faſt immer wieder zuruͤck treten. 
Wie aͤußerſt unangenehm iſt aber nicht jeder 
Ruͤckſchritt, und mit wie vielen uͤblen Folgen 
öfters. verbunden! f 


England kann nicht in Aegypten, nicht 
in Oſtindien bezwungen und gedemuͤthigt wer: 
den, ſondern einzig und allein in Europa. 
Englands Fall iſt ohnehin auch unvermeidlich; 


denn er iſt in dem Gang der Dinge und der 
eingetretenen Zeitumſtaͤnde wie in feiner ein 
ſeitig en Uebermacht gegründet. Da Frank⸗ 
reich durch ſeine ſchrecklichen Waffen ſich ein⸗ 
mahl einen allgemeinen Frieden erwirkt hat; 
ſo braucht es blos dem nahen Fall von England 
zuzuſehen, ohne ſich eben dabei große Anſtren⸗ 
gungen aufzubürden. England iſt ſo hoch ge⸗ 
ſtiegen, als es nur moͤglich if, und hat den 
hoͤchſten Gipfel der Macht und des Reichthums 
errungen; daher iſt ſein naͤchſtes Schickſal, das 
ſchon einzutreten beginnt, Stillſtand und Ver⸗ 
fall. Im neunzehnten Jahrhundert theilt ſich 


der Handel, und mehrere Voͤlker nehmen einen 


Haupttheil an demſelben, beſonders Frank⸗ 
reich und die Vereinigten Staaten in 
Nordamerica. ute 


Die Erſcheinung einer ſolchen uͤberwiegen⸗ 
den Gewalt zur See, dergleichen die Englaͤu⸗ 
der in der neuern Zeit behauptet haben, iſt gar 
nichts Neues, und oft ſchon in der Welt da 
geweſen. Die Phoͤnizier, die Cartha⸗ 


ginenſer, die Roͤmer, die Aegypter, die 
Araber, die Italiaͤniſchen Republiken 
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im Mittelalter, die Portugieſen, die Spas: 
nier, die Hol laͤnder ſpielten zu ihrer Zeit 
die naͤmliche Rolle, und verführen mit dem 
naͤmlichen Uebermuth, wie gegenwaͤrtig und 
ſchon lange, die Engländer Alle dieſe 
Voͤlker hatten, als ſie herrſchend waren, unge— 
heuere Flotten und Reichthuͤmer, alle Meere 
wimmelten von ihren Schiffen, der wichtigſte 
Theil des Handels in der Welt befand ſich aus⸗ 
ſchließend in ihren Haͤnden, und ihre Haupt⸗ 
ſtaͤdte waren die allgemeinen Waarenniederla— 
gen, woraus die ganze cultivirte Welt verſorgt 
wurde. N 


Spanien war einſt noch maͤchtiger, als 
itzt England, und die furchtbarſte Monarchie 
in ganz Europa, ja, in der ganzen Welt; es 
machte die weit ausſehendſten Entwuͤrfe, und 
ſchien alles mit ſeiner Allgewalt, und mit den 
Gold und Silberlaſten aus America nieder- 
druͤcken zu wollen. Philipp der Zweite, 
der ſtolzeſte und uͤbermuͤthigſte Sultan auf un— 
ſerm Planeten, kriegte unaufhoͤrlich, und ver— 
wendete allein auf ſeine Unternehmungen in 
Europa die ungeheuere Geldſumme ven 1250 
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Millionen Pfund Sterling; jeden 
Widerſtand der von ihm beherrſchten Volker 
gegen ſeine harten Befehle hielt er fuͤr unver— 
zeihlich „ und verkuuͤpfte damit, wie der Be: 
herrſcher der Türken, die größten Strafen. 
Aber eben dieſe Herrſchſucht und Eroberungs⸗ 
wuth waren der Grund zum Verderben der 
Spaniſchen Macht, die unter Philipp dem 
Zweiten am groͤßten war, und zugleich auch zu 


ſinken anfieng, ſo daß dieſer Tyrann vor ſeinem 


Tod noch rechtſchaffen gedemuͤthigt, und durch 
eine der ekelhafteſten und graͤßlichſten Krank⸗ 
heiten, durch die Laͤuſeſucht, von der Welt 


gerafft wurde. — Die Niederlaͤnder nebſt 


dem kleinen Fuͤrſtenhaus von Naſſa u⸗ 
Oranien waren von der Vorſehung erkohren, 
die uͤbermaͤßige Spauiſche Macht zu ſchwaͤchen. 
Sie empdrten ſich gegen den teufliſchen Gewil- 


ſenszwang, ihre Verzweiflung und ihr Enthu⸗ 


ſiasmus erſchuͤtterte in kurzen ganz Spanien, 
und verſetzte ſeinen trotzigen Sultan in Erſtau⸗ 
nen und Schrecken. Da rüftete, er die ſo ge⸗ 
naunte u nuͤberwindliche Flotte aus, 
um damit die revoltirenden Niederlande und 


das fie heimlich beguͤuſtigende Eugland zu Bo⸗ 


* 7 2 


* 
5 


131 

den zu ſchmettern. Vergeblich. Die ungluͤck⸗ 
liche Stunde für Spanien hatle geſchlagen. 
Die Natur legte ſich in's Mittel, und ein 
Sturm zertruͤmmerte faſt die ganze Flotte. 
Acht Jahre darauf ſank eine zweite Flotte in 
den Abgrund; denn Spanien ſollte einmahl von 
ſeiner Hoͤhe herab geſtuͤrzt werden. In einem 
einzigen Meuſchenalter ward es auch ſo weit 
herunter gebracht, und der unermeßliche Scha— 
den, den die Niederländer unter ihren Admira— 
len van der Hagen, Heemskerk, Her⸗ 
mite, Hein ſeiner Handlung zufuͤgten, er— 
ſchoͤpfte es dermaßen, daß es ſich im Jahr 
1609 zu einem zwoͤlfjaͤhrigen Waſfſenſtillftand 
mit den Vereinigten Niederlaͤndern, 
deren Staat man auf der Landkarte kaum ge: 
wahr wurde, verſtehen mußte, und zwar auf 
ſolche erniedrigende Bedingungen, daß es die 
Welt nicht begriff, wie die reichſte und maͤch⸗ 
tigſte Spaniſche Monarchie ſich dazu verſtehen 
konnte. — N 

Die Niederländer oder Holländer 
tiſſen nun die Handlung der Spanier und de: 
Portugieſen größtentheild an ſich, und mitten 


© 
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im Revoluzionskrieg ftieg ihre Macht bis zu 
der unglaublichen Hoͤhe „ daß ſie alle Jahre 
wenigſtens 70,000 Schiffleute in die See 
ſchicken, und zwei tauſend neue Schiffe 
jaͤhrlich bauen konnten. Dieſer junge herr⸗ 
ſchende Seeſtaat machte in allen Meeren wich⸗ 
tige Entdeckungen, und erfüllte mit ſeinen Flot⸗ ; 
ten den Ocean; er machte in allen Theilen der N 
Welt große Eroberungen, er bemaͤchtigte ſich 
der bedeutendſten Handelszweige, und ſeine 
Kaufleute wurden ſo reich und ſo maͤchtig, wie 
Fuͤrſten. Die Kriegsſchiffe der Holländer ſchrie⸗ 
ben vom Belt bis in die Levante, ſelbſt bis | 
nach Oſtindien Geſetze vor, und alles demuͤthigte | 
ſich vor ihnen. In Aſien legten fie blühende 
Colonien, und unter andern Batavia, 
die praͤchtigſte und beguͤtertſte, die reichſte und 
mächtigfte Colonie, die vielleicht je ein Staat 
bisher angelegt hatte; kurz, das kleine Holland 
wurde das allgemeine Magazin von ganz Eu⸗ 
ropa, und blieb es uͤber ein Jahrhundert. 


Itzt wurden aber auch die Holländer ſtolz 
und uͤbermuͤthig, wie vorher die Spanier und 
die Portugieſen, ſie ergaben ſich den ungerech⸗ 
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ten Grundſaͤtzen der ausſchließenden 
Handlung, und veruͤbten ohne Bedenken die 
groͤßten Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, 
um nur alle Vortheile, beſonders in Oſtin— 
dien, einzig und allein zu genießen. Alle 
ſeefahrende Nationen, ſelbſt die Englaͤnder 
und die Franzoſen, wurden von den Hollaͤndern 
beeintraͤchtigt und gemißhandelt, und es gab 
keine Nation, die nicht uͤber ihren Stolz und 
über ihr herriſches Weſen bittere Klagen geführt 
haͤtte. Die Englaͤnder inſonderheit, denen die 
ſchlauen Hollaͤnder während der buͤrgerlichen 
Kriege, die in der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts in England wuͤtheten, die meiſte 
Handlung entzogen hatten, machten ihnen die 
ſtaͤrkſten Vorwuͤrfe, und ſchrieen unaufhoͤrlich 
Aber ihre Verbrechen, Cabalen und Grauſam— 
keiten; fo wie itzt die Holländer und alle ſeehan— 
delnde Voͤlker wieder über die uͤbetmuͤthigen 
Englaͤnder ſchreien. Ein uͤber die Handlung 
niedergeſetzter Ausſchuß vom Haus der Gemei— 
nen in Englaud erklaͤrte ſich z. B. in einem ſei— 
ner Berichte folgendermaaßen: „Die Hollaͤn⸗ 
der beobachteten keine Geſetze der Handelſchaft, 
und keine Bedingungen, die ſelbſt von ihnen 
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genehmigt worden wären; durch ihre Betruͤge⸗ 
reien und Kunſtgriffe ſaͤhen ſich die Englaͤnder 
beinah aus Oſtindien vertrieben, und ihr Han⸗ 
del nach der Tuͤrkei und nach Afrika haͤtte ſehr 
abgenommen; kurz, außer vielen Sr. Majeſtaͤt 
(Karl dem Zweiten) und der Krone England von 
den Holländern angethanen unleidlichen Unan⸗ 
ſtaͤndigkeiten haͤtten ihre Unterthanen in weni⸗ 
gen Jahren einen Schaden von ſie ben bis 
-800,000 Pfund Sterling erlitten!“ 


Dieſes verderbliche Verfahren, das ſich die 
Holländer gegen andere handelnde Volker er⸗ 
laubten, das aber die Eiferſucht und der Haß 
derſelben um ein Merkliches uͤbertrieb, zog den 
Hollaͤndern ſchwere Kriege und Ungewitter 
uͤber den Hals, beſonders von Seiten der neben- 
buhleriſchen Englaͤnder und Franzoſen, die gern 
die Stelle der Vereinigten Staaten zur See 
gefpielt hätten „ ehe noch die Zeit dazu gekom⸗ 
men war. Doch die Holländer behaupteten 
ſich tapfer gegen alle ihre Feinde, und bei allen 
großen Vortheilen der benachbarten ſeehandeln— 
den Voͤlker ſchickten ſie Flotten von mehr als 
hundert Schiffen in das Meer, deren Ars 
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fuͤhrer, Huygens, Evertſen, Jol oder 
Houtebeen, Ob dam oder Waſſenaar, 
die beiden Tromp, Ruyter, de Witt — 
Wunder der Tapferkeit und der Geſchicklichkeit 
verrichteten, und wovon einige ſich mit Recht 
den Nahmen der groͤßten Seehelden erwarben, 
die es jemahls in der Welt gegeben hat, und 
denen die erſten Engliſchen Admirale der neuern 
Zeit kaum gleich kommen. Drei⸗ bis viertaͤgige 
Seeſchlachten fielen vor, und alle Mittel und 
Kuͤuſte wurden für den Sieg in Bewegung ges 
ſetzt, da die Englaͤnder mit einer Kaͤlte und 
Hartnaͤckigkeit ſtritten, die großes Erſtaunen 
erregte, und wogegen oͤfters blos die Ueber— 
macht der Holländer etwas vermochte. Deſſen 
ungeachtet behielten die Hollaͤnder immer die 
Oberhand zur See, und ſo ſehr, daß z. B. 
Tromp, nach einer gewonnenen Schlacht, 
mit einem an die Spitze ſeines großen Maſts 
gebundener Beſen durch den Canal fuhr, um 
die Engländer gleichſam daraus wegzukehren. 

nd im zweiten Krieg, den Karl II. mit den 
Hollaͤndern führte, oder im Jahr 1667 ſeegelte 


Ruyter mit ſeiner Flotte gerade in die 


Them ſe, vernichtete und erbeutete eine große 
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Menge Schiffe an den Engliſchen Küften bis 
Rocheſter hinauf, lief noch einmahl in die 
Them ſe und in den Medway ein, zer⸗ 
ſtoͤhrte wieder viele Schiffe, und ſtuͤrzte Lo n⸗ 
don und England in Furcht und Entſetzen. 
Beim Aachner Frieden im Jahr 1608 ließen 
daher die Vereinigten Staaten der Niederlande 
eine Muͤnze ſchlagen, und darauf das ſtolze Re⸗ 
ſuliat von allem, was fie bisher gethan hatten, 
in folgender Aufſchrift praͤgen: „Alfertis legi- 
bus, emendatis facris, adjutis, defenſis, 
conciliatis regibus, vindicata marium liber- 
tate, pace egregia virtute armorum parta, 
Stabilita orhis Europae quiete, numisma 
hoc S. F. B. C. F. 1668. Oder: Nachdem 
durch die Generalſtaaten der Vereinigten Pro⸗ 
vinzen die Geſetze befeſtigt, die Religion ver⸗ 
beſſert, Könige unterſtuͤtzt, vertheidigt, verſoͤhnt, 
die Freiheit der Meere ſicher geſtellt, ein ruͤhm⸗ 
licher Friede durch die Gewalt der Waffen er⸗ 
rungen, und die Ruhe von Europa begruͤndet 
worden iſt; fo haben fie im Jahr 1668 dieſe 
Muͤnze geſchlagen.“ — Endlich eroberten die 
Hollaͤnder gewiſſermaaßen ganz England, da?: 
durch, daß ihr Statthalter, Wilhelm, eine 
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Landung in dieſem Reich unternahm, und fich 
die Krone deſſelben erwarb. Durch dieſe gluͤck⸗ 
liche Unternehmung erreichten die Hollaͤnder den 
hoͤchſten Grad des Anſehens, indem ſie dadurch 
nicht nur den Englaͤndern wieder zu ihrer buͤr— 
gerlichen und geiſtlichen Freiheit verhalfen, die 
ihnen die Könige aus dem Haus Stuart ver: 
kuͤmmert hatten, ſondern auch die unertraͤgliche 
Herrſchſucht und Eroberungsgier Frankreichs 
unter Ludwig dem Vierzehnten ber 
ſchraͤnkten. 


Mit dieſem Wilhelm ſtarb der Manns⸗ 
ſtamm des Heldenhaufes von Naſſau-Ora⸗ 
nien aus, und mit ihm erreichte auch das Stei— 
gen der Macht und der Groͤße der Hollaͤnder 
feine Endſchaft. Denn im achtzehnten Saͤ⸗ 
culum bemaͤchtigten ſich die Engländer nach 


und nach des Directoriums zur See, und 


ihre Nachbarn mußten ſich mit dem naͤchſten 
Rang nach ihnen begnügen. So wechſelt alles 
in der Welt! Ein Staat ſinket, und ein ander 
rer hebt ;fich neben ihm in die Höhe! Die Hand⸗ 
lung, die Schiffahrt, die Manufacturen, dieſe 
Quellen des Reichihums der Vereinigten Nies 
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derlande nahmen im achtzehnten Jahrhundert 
merklich ab, und ihre große Seemacht gerieth 
ziemlich in Verfall. England dagegen fing an, 
faſt in jeder Hinſicht das Uebergewicht uͤber 
die Hollaͤnder zu erlangen, und die großen Vor⸗ 
theile recht zu benutzen, die ihm ſeine herrliche 
Lage im Ocean darbietet. Das vorige Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dieſen zwei Staaten aͤnderte 
ſich je laͤnger je mehr ab, und zwar immer zum 
Nachtheil der Hollaͤnder, da die Englaͤnder in 
Oſtind ien ſich außerordentlich feſiſetzten und 
verſtaͤrkten, einen großen Theil der daſigen 
Handlung an ſich zogen, und den Hollaͤndern 
reichlich wieder vergalten, was fi e im fi ebzehn⸗ 
ten Jahrhundert von ihnen gelitten hatten. Zu⸗ 
letzt erlangten die nun zur Seeherrſchaft erkohr⸗ 
nen. Engländer ganze Provinzen in Oſtindien, 
und ihre Schiffahrt und Handlung vermehrte 
ſich unaufhoͤrlich. Faſt im ausſchließenden 
Beſitz des Haupthandels der Welt, drückten ſie 
mit ihrer Ueberlegenheit immer ſchwerer auf die 
ubrigen Völker, und benutzten den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Revoluzionskrieg ſehr geſchickt 
dazu, ihre Meerherrſchaft auf's feſteſte zu 
gruͤnden, und wo moͤglich, des ganzen Han⸗ 
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dels ſich zu verſichern, um vermittelſt der da— 
durch erlangten unermeßlichen Reichthuͤmer als 
les in Europa nach ihrem Willen zu leuken. 

Daß die Englaͤnder gegenwaͤrtig eine große 
Ueberlegenheit uͤber andere Voͤlker, zumahl 
über die ſeefahrenden, beſitzen, und daß fie die 
groͤßte Seemacht ſind, die es in den neuern 
Zeiten gegeben hat, dieß laͤßt ſich nicht leugnen. 
Daß ſeit der Mitte des achtzehuten Saͤculums 
die goldene Periode fuͤr die Englaͤnder ange— 
brochen iſt, und daß ſie mittelſt ihrer Manu⸗ 
facturen, Handlung und Schiffahrt zu außer⸗ 
ordentlichen Reichthuͤmern gelangt ſind, dieß 
iſt ebenfalls gewiß. Allein die Englaͤuder müfz 
ſen nur deßhalb nicht waͤhnen, daß dieß immer, 
oder noch lange, ſo fortgeht. Dieß waͤre ein 
underzeihliches Vorurtheil für eine fo aufge: 
Härte Nation, als die Engländer find ! Sie 
muͤſſen im Gegentheil beherzigen, daß der Ver— 
fall ihrer Seemacht und Handlung naͤher iſt, 
als ſie's vielleicht einſehen koͤnnen. Die Welt 
der Völker und der Dinge geht durch lauter 
Abwechſelungen, uns nichts bleibt forıdauernd, 
oder nur lange, was es iſt. Wenn ein Staat 
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über andere ſich weggeſchwungen, und eine 
Zeitlang geblüht hat; fo ſinkt er wieder, und 
ſeine Rolle uͤbernimmt ein Anderer. Dieß iſt 
ein Grundgeſetz in der Staatenwelt, wovon nir⸗ 
gends eine Ausnahme vorkommt, und wovon 
nie eine vorkommen wird. Ein Volk, das ſich 
einbildet, bei ihm werde die Natur eine ge⸗ 


rechte Ausnahme machen, es werde immer blü= _ 


hend und herrſchend ſeyn, das iſt thoͤricht und 
eitel, und kennt nicht die Natur der Dinge, und 
die Geſetze des Weltlaufs. Aber ein Volk, das, 
von ſeiner Größe und Macht geblendet, 
ſich vorſtellt, es werde alles beſiegen und ver 
nichten konnen, was ſeiner Herrſchaft zuwider 
iſt, es werde ſich mit Gewalt und dem Erd⸗ 
ſchickſal zum Trotz in feinem. goldenen Zuſtand, 
immer erhalten, ein ſolches Volk iſt laͤcherlich 
und gottlos, und einem ſchrecklichen Untergang 


ausgeſetzt. So wenig ſich irgend ein Menſch 


unſterblich machen kann; eben fo wenig kann 


irgend ein Volk, auch wenn es die halbe Welt 


befäße, fein goldenes Zeitalter fortdauernd ma⸗ 
chen. Wer dieſe Lehre nicht fuͤr wahr haͤlt, 


der ſtudiere die Geſchichte, der erinnere ſich an 


die Perſer, Griechen und Roͤmer, an die 
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Araber, Mogolen und Türken ; und wem 
dieß noch nicht Genuͤge thut, der warte die 
Zeit ab, oder zweifle ſo lange, bis er in einer 
neuen Verbindung der Dinge die gegenwaͤr— 


tige beſſer uͤberſchaut. 


Schon der Umſtand iſt fuͤr die Engliſche 
Seemacht aͤußerſt verderblich, daß ſie alles 
uͤberwaͤltigt, und keine andere Macht weiter 
neben ſich hat, von der ſie beobachtet wird, mit 
der ſie wetteifern muß. Ein Staat, der ſich 
in einer ſolchen gefährlichen Lage befindet, zer⸗ 
fallt in fich ſelbſt, wird nachlaͤßig und ſittenlos, 
und dieß bewirkt eben ſeinen Untergang. Doch 


Frankreich wird bald zur See ſich wieder 


erhohlen, und mit England nicht nur wett⸗ 
eifern, ſondern es auch nach und nach ein⸗ 
ſchraͤnken, und ſeinen Handel vermindern. Und 
giebt es nicht noch andere Staaten, die Eng: 
land verderblich werden koͤnnen? Rechnen z. B. 
die Englaͤnder die Vereinigten Staaten 
in Amerika für nichts? Oder glauben fie, 
dieſe Staaten werden ſich immer von England, 
wie Kinder von ihrer Mutter gaͤngeln laſſen? 
Deſto ſchlimmer, wenn die Engländer fo traͤu— 
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men. Wird kein neuer Eroberer in Aſien auf⸗ 
ſtehen, der ihnen Oſtindien ganz oder zum Theil 
entreißt? Und giebt es nicht mächtige O fg a⸗ 
nen, Maratten, Biumanen und Sci: 
neſen? Kann keines diefer Voͤlker weiter um 
ſich greifen „und allein, oder in Verbindung 


mit andern, die ſtolzen Engländer in DOftindien 


demuͤthigen? Wiſſen die Englaͤnder nicht, daß 
alle drei bis vier Jahrhundert in 
Aſien Revolnzionen ausgebrochen ſind, welche 
jedesmahl die groͤßten Veraͤnderungen in An⸗ 
ſehung des Beſitzſtandes der daſigen Laͤnder 
nach ſich gezogen haben? Und iſt Oſtindien 
nicht ſchon fünf: bis ſechsmahl von Per⸗ 
ſien her uͤberſchwemmt und erobert worden? 
Was geſchehen iſt, das geſchieht über kurz oder 
lang wieder; denn die Voͤlkerwelt beſteht nur 
durch abwechſelnde Veränderungen und Revo: 
luzionen, und nirgends wird Ruhe, wird Still⸗ 
ſtand. Wie ſchlimm koͤnnte es itzt ſchon mit 
England ſtehen, wenn Paul der Erſte am 
Leben geblieben waͤre, und ſeine in Verbindung 
mit Schweden, Dänemark, Preuß en 
und Fraukreich entworfenen Plane und 
Operationen realiſirt hätte? Daß Paul der 
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Erſte fehlt, thut wenig zur Sache. Es wer— 
den ſchon neue Verſuche gemacht werden, Eng: 
land zu ſtuͤrzen, wenn es ſo, wie bisher, in 
ſeinen uͤbertriebenen Anmaßungen fortfaͤhrt. — 
Glauben denn die Englaͤnder einen ewigen 
Krieg in Europa unterhalten zu koͤnnen, damit 
fie ihr gegenwärtiges Monopol der Hands 
lung immer feſter gründen, und damit Spa- 
nien, Frankreich und Holland nie wie— 
der zu Kraͤften kommen koͤnnen? Dieß iſt nicht 
moͤglich; und der Krieg kann auch niemahls 
dieſe Idee völlig realiſiren, weil mehrere Na: 
tionen die Hand dabei im Spiel haben. Wird 
Rußland, das immer maͤchtiger werdende 
Rußland, immer ruhig der Engliſchen Ueber— 
macht zuſehen? Und kann Alexander der 
Erſte nicht das Naͤmliche verſuchen, und auch 
gluͤcklich ausführen, was ſchon fein verkannter 
Vorfahrer im Sinn gefuͤhrt hat? Rußland 
kann England gerade auf den empfindlichſten 
Seiten, in Griechenland und in Oftin: 
dien angreifen; aber eben deßwegen wird es 
auch nicht immer gegen das weltverderbliche 
Syſtem der Engländer gleichgültig bleiben, 


* 
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Doch ſo viel bedarf es nicht einmahl, um 
die Macht der Englaͤnder zu ſchwaͤchen. Die 
Franzoſen allein ſcheinen hinreichend zu ſeyn, 
ihnen nach und nach Abbruch zu thun, zumahl 
wenn ſie einen andern Plan dabei befolgen, 
etwa folgenden: Frankreich muß alle Ueber⸗ 
bleibſel ſeiner Marine zuſammen leſen, alle Ge⸗ 
danken auf Seeoperazionen im Ocean eine Zeit 
lang fahren laſſen, und ſich blos und lediglich 
auf's Mittelmeer einſchraͤnken. Frankreich 
muß ſich in Verbindung mit Spanien alle 
erſinnliche Muͤhe geben, die Herrſchaft und 
die Handlung auf dem Mittelmeer an ſich 
zu bringen, und ſich darin fo feſt, als moͤglich, 
zu ſetzen, damit es einen ſichern Punct erreicht, 
von dem es weiter gehen, und wodurch es ſich 
immer die Mittel zu kuͤhnen Unternehmungen 
auf dem Meer verſchaffen kann. — Haͤtte 
Frankreich dieß laͤngſt ſchon gethan, haͤtte es 
den unnuͤtzen Widerſtand gegen England auf 
dem Weltmeer unterlaſſen, und dagegen alle 
ſeine Kriegsſchiffe in's Mittelmeer verſetzt; ſo 
wuͤrde es itzt unſtreitig Herr von dieſem Meer, 
Herr von der Levantiſchen Handlung, Herr 
von Italien, Herr von Malta und von Aegypten 


1 \ 


KR 145 

ſeyn, und bleiben; wozu aber nunmehr 
wenig Anſchein vorhanden iſt. Denn wer 
Aegypten und andere Laͤnder am Mittelmeer 
behaupten will, der muß die Oberherrfchaft 


zur See daſelbſt haben, und mehr als eine Flotte 


darauf halten, welches auch Frankreich ziemlich 
leicht in's Werk ſetzen konnte, da ihm nicht 
lange nach dem Ausbruch ſeines Revoluzions— 
kriegs mehrere gute Italiaͤniſche Haͤfen in die 
Haͤnde geriethen. So aber da Frankreich nur 
auf excentriſche Plane verfiel, da es ſich die Er— 
langung der Herrſchaft auf dem Mittelmeer 
zu leicht vorgeſtellt, und wenige oder gar keine 
wirkſame Maaßregeln zur Behauptung derfel: 
ben genommen hat — durch dieſe verkehrte 
Verfahrungsart der Franzoſen iſt England 
auch in den Beſitz des mittellaͤndiſchen Meers 
und ſeiner Handlung gekommen, und Malta 
und Aegypten ſind vielleicht auf immer fuͤr 
Frankreich verlohren. — Doch was einmahl 
geſchehen iſt, das bleibt geſchehen. Wenn die 
Franzoſen von nun an ihre Seeplane aͤndern, 
und ihr ganzes Augenmerk auf das Mittel⸗ 
meer und deſſen Beſitzerlangung richten; ſo 
haben ſie immer Vortheile von jenem kuͤhnen 
f N K 
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Zug des Bonaparte nach Aegypten, und 


ſie werden gewiß im Verlauf der Zeit, und 


weit ſicherer, dahin gelangen, wozu ſie am 


Ende des abgelaufenen Jahrhunderts blos den 


Umriß gemacht zu haben ſcheinen. 
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idee 


einer 


reinen, kritiſchen Weltgeſchichte. 


— — 


Wear des Menſchen Weisheit in Gefahr 
geräth, zur Thorheit zu werden, fo bald er 
ſich in das Ueberfinnliche verliehrt, fo iſt es 
nicht weniger der gleiche Fall, wenn er ſich in 
das fruͤhe Alterthum der Welt verliehrt, und 
ein in neuer Architektur fabrizirtes Gebaͤude da 


errichten will, wo wir nur einzelne, unkennt⸗ 


liche, verwitterte, verſtuͤmmelte Bruchſtuͤcke 
noch haben; wenn man einen ganzen Zuſam— 
menhang der Menſchengeſchlechter und ihrer 
Schickſale erkuͤnſteln will, wo wir nur hier und 
da ein kleines Voͤlkchen auf Augenblicke in ei⸗ 
nem Winkel, oder in einer Einoͤde zu fehen be⸗ 
kommen; und wenn man alte Sprachen in 
K 2 
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Verbindung bringen, und ein Sprachgebaͤude 
errichten will, wo wir nichts als einzelne Worte 
haben, deren genaue Bedeutung wir ſo wenig, 
als ihre Ausſprache wiſſen. Daß alle Bemuͤ⸗ 
hungen in dieſen Faͤllen vergeblich ſind, und 
daß Weisheit hier iſt, nicht mehr zu wiſſen, als 
was einzelne zerſtreute ſummariſche Angaben 
enthalten, und etwan im wahrſcheinlichen Sinn 
der alten Welt audeuten koͤnnen, kann der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand leicht einen jeden leh⸗ 
ren. Blos Sage in abgebrochenen, einzelnen 
Angaben, von Begebenheiten und Eraͤugniſſen 
iſt und bleibt die fruͤheſte Geſchichte. Wer ſich 
damit nicht begnuͤgen, und mehr herausbringen 
will, dem geht es, wie vor kurzen dem Eng⸗ 
laͤnder, All word, der im Jahr 1800 zu 
London *) ein dickes Buch voll Traͤume und 
Hppotheſen geliefert hat, was ihm uͤbrigens ſo 
gar ſchwer nicht fallen konnte, indem noch von 
keinem, als von ihm, die Analyſe und die 
Combination in dieſem Stud fo weit getrieben 
worden iſt. Doch wozu Umwege? En Sache 


ſelbſt. 


M. f Goͤtt. Be Anz. 1800. No. 24 
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Wie viele Hiſtoriker giebt es nicht in Eur 
ropa; und wie viele hat es von jeher gegeben! 
Wie viele Geſchichtsbuͤcher werden nicht ohne 
Aufhoͤren geſchrieben; und wie viele find ſchon 
geſchrieben worden! Und doch, wenn man 
fragt: Wo iſt denn Geſchichte, das 
Geſchichtsbuch, das uns natuͤrlich 
und einfach, ohne Zuſatz und Weglaß, 
das uns mit unzweifelhafter Ge⸗ 
wißheit erzählt, was von jeher, und 
bis; auf unſere Zeiten in der Welt 
geſchehen iſt? — wer fo fragt, der wird, 
gewiß keine befriedigende Antwort darauf er- 
halten. — Es ſcheint den Meuſchen mit nichts 
ein rechter Ernft zu ſeyn, und ihr fluͤchtiges 
Streben nach Vollkommenheit, nach Vollen— 
dung ermattet ſchon, noch ehe ſie die Haͤlfte 
des Weges erreicht haben. Bei keiner andern 
Wiſſenſchaft kann dieß ſo gut wahrgenommen 
werden, als bei der Geſchichte, weil dieſe nicht 
von Principien, von Ideen und Idea⸗ 
len, von Hypotheſen und Praͤmiſſen, 
wie faſt alle andere Wiſſenſchaften, abhaͤngig 
iſt, ſondern blos von Factis, von Begeben— 
heiten, und den Buͤchern, worin dieſe ver— 


— 
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zeichnet ſtehen. Oder kann auch bei dieſer vor⸗ 
theilhaften Beſchaffenheit der Geſchichte keine 
allgemeine Voͤlker⸗ und Weltehronik 
aufgeſtellt werden, von welcher ſich ſagen laͤßt: 
dieß iſt die Geſchichte der Vorzeit? 
Dieß waͤre ſehr ſchlimm und bedenklich. Koͤn⸗ 
nen die Facta, die von der Vergangenheit 
uͤbrig ſind, nicht rein und kritiſch zuſammen ge⸗ 
ſetzt werden? Was dieſes unmoͤglich machte, 
oder verhinderte, iſt nicht einzuſehen. — Der 
Vorſchlag, ein allgemeines, kritiſches Geſchichts⸗ 
buch zu verfaſſen, haͤtte laͤngſt mit allem Eifer 
gethan, und alle moͤgliche Mittel haͤtten ange⸗ 
wendet werden ſollen, um ihn auszuführen. — 
Es ſei mir itzt vergoͤnnt, einiges uͤber die Idee 
einer reinen, kritiſchen Weltgeſchichte zu erin⸗ 
nern, was vielleicht die Wirklichmachung der⸗ 
ſelben erleichtern konnt: BET 
„Erſtlich, es kaͤme nichts darauf an, 
wie viele Geſchichte wir haͤtten, d. h. wie 
weit wir in die Nacht der Vorzeit eindringen 
konnten, ſondern darauf Fame alles an, wie 
gut und Acht, wie zu verlaͤßig und kri⸗ 
tiſchgepruͤft die Geſchichte waͤre, die wir 
beſaͤßen. 9 BER * 
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Muͤßte auch auf die Geſchichte der fruͤhern 
Verfloſſenheit ganz Verzicht gethan werden, 
und könnten wir auch nur vor drei, oder 
vier Jahrhunderten den erſten zuverlaͤßi— 
gen Einſchnitt in der Geſchichte machen; fo hätte 
dieß immer nichts zu bedeuten, weil keine Sa— 
gen⸗ und Fabelnſammlung, ſondern eine 
Geſchichte verlangt wird, deren Begebenheiten 
und Erzaͤhlungen alle auf's beſte verbuͤrgbar 
find, “) Was man vor der wirklichen und 


) Daß Gelehrte auf etwas, oder auf einen Theil 

ü der aͤlteſten, und eben darum auch unſichern 
Geſchichte Verzicht leiſten koͤnnen, dieß laͤßt 

ſich von ihnen erwarten, und um ſo mehr, 

da ſelbſt Fuͤrſten und Könige, die ſich doch 

am meiſten aus der Geſchichte machen, nicht 
hartnaͤckig auf den bisherigen Anfängen und 
Umriſſen der Geſchichte beſtehen, ſelbſt wenn 

es die Geſchichte ihrer Länder und Reiche bes 
trift. So aͤußerte z. B. der noch lebende, ob⸗ 


4 


gleich nicht mehr regierende Koͤnig von 


Sardinien, als er noch Prinz von Pie⸗ 
mont war, gegen den Abt, Denina, den 
beſten Bearbeiter der Geſchichte der koͤniglichen 
Sardiniſchen Staaten: „daß es ſehr wenig 
darauf ankomme, ob man in der langen und 
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beſtimmten Geſchichtszeit etwa wüßte, und in 
Buͤchern faͤnde, das koͤnnte ja immer auch für 
Fabel- und Mythen buͤcher, für Anek⸗ 


glaͤnzenden Relhe von Savoyſchen und Sardi⸗ 
niſchen Fuͤrſten, einen mehr oder weniger 
zaͤbhle.“ Er ſchien auf die Art nicht abge⸗ 
neigt, den berufenen VBerold, den vermeint⸗ 
lichen Stammvater der alten Grafen. von 
Maurienne, dieſer unleugbaren Ahnherren der 
Herzoge von Savoyen und Koͤnige von Sar⸗ 
dinien, aufzugeben, und den Saͤchſiſchen Fuͤr⸗ 
ſten Wittekind ausſchließlich zum Stamm⸗ 
vater zu laſſen, wenn fie darauf beſtaͤnden. 
Aber freilich dazu duͤrfte dieſer Weglaß der 
anfihern Geſchichte des Alterthums ſowohl 
im Einzelnen als auch im Ganzen nicht fuͤhren, 
daß man auch in der fpätern wund kritiſchen 
Laͤndergeſchichte gewiſſe Facta wegließe, z. B. 
in der naͤmlichen Sar diniſchen Geſchichte das 
Factum: „daß Victor Amadeus der 
Zweite als ein Gefangener ſeines 
Sohnes ſtarb!“ In der Geſchichte, wies 
fern fie von Fürſten und Koͤnigen gemacht 
wird, ſollten wohl dergleichen böfe Dinge feh⸗ 
len, aber in der Geſchichte, wiefern fie bes 
ſchrieben und der Nachwelt verzeichnet wird, 
koͤnnen und duͤrfen dergleichen Fucta nicht 
weggelaſſen PR — f 
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doten⸗ und Maͤhrchenſammlung für 


erbauliche und abentheuerliche Dar⸗ 
ſtellungen, fuͤr Romane und Dich tun⸗ 
gen gebraucht, und es duͤrfte deßhalb nicht 
weggeworfen werden. 


Die erſte Frage bei der Realiſirung der 
obigen Aufgabe, waͤre ſonach dieſe: „Wenn 
faͤngt die Zeit an, oder wie weit liegt die Zeit 


von der unſrigen ab, wo aͤchte und reine, wo 


bewährte und kritiſche Geſchichte für uns mög= 
lich wird? — Dieſe Frage kann und muß 
auf's Gewiſſe gebracht werden, fo daß Nies 
mand uͤber die erſte Anſetzung der hiſtoriſchen 
Zeit Zweifel zu erregen im Stand iſt; er muͤßte 
denn glaubhaft documentirte und zuſammen⸗ 


haͤngende Facta vor der beſtimmten Geſchichts⸗ 


zeit noch aufbringen koͤnnen. Doch koͤnnte man 
auch, und zwar beſſer, auf dergleichen Zuga— 
ben einmahl für allemahl Verzicht thun, und 
ſich blos mit der Geſchichte begnügen, die ins 


nerhalb des genau abgeſtochenen Gebieths laͤge. 


„zweitens, es muͤßten alle vorhan⸗ 
dene gute Quellen, beſonders uͤber die 
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alte Geſchichte, deren es leider! eher zu wenige, 
als zu viele, giebt, von neuen gepruͤft und 
durchgeleſen, und die darin aufbewahrten Facta, 
wie ſie ſind, heraus genommen werden, und 
zwar von Maͤnnern, welche der Sprache voll⸗ 
kommen kundig ſind, in der he Verzeichnet 
ſtehen.“ ü . 0 


Die naͤchſten Unterſuchungen waͤren daher 
folgende: „Wie wird die ganze Geſchichte am 
beſten ein⸗ und abgetheilt? Und wie viele Ab⸗ 
ſchnitte und Perioden find hier zu machen? Wie 
weit erſtreckt ſich die Geſchichte in Abſicht auf 
Raum und Umfang, oder in Abſicht auf die 
Zahl der Voͤlker, die zur hiſtoriſchen Region 
gehören? Und wie viele Quellen giebt es für 
jede Periode, fuͤr jeden Abſchnitt, und fuͤr je⸗ 
des Volk in der Geſchichte? Welche Quellen al⸗ 
lein, als die beſten, ſollen bei der großen Ge⸗ 
ſchichtsverfaſſung alles beſtimmen? Und welche 
ſollen, als minder gute, beſeitigt werden? — 
Denn der Umfang der Geſchichte, dem Raum 
nach, muß eben ſo feſt beſtimmt werden, wie 
der Umfang der Geſchichte, der Zeit nach; 
beide Beſtimmungen gehoͤren zu den erſten. 
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„Drittens, wenn man auf die neuere 
Geſchichte kaͤme, und zu denen Völkern, die itzt 
noch bluͤhen; ſo koͤnnte da eine niederg e— 
ſetzte hiſtoriſche Commiſſion, oder 
eine auserleſene Geſellſchaft von gu⸗ 


ten Hiſtorikern unter jeder Nation, 


die es kann und will, ſich's zu einem patrioti⸗ 
ſchen Unternehmen machen, die Geſchichte ihres 
Volks ſo aͤcht und rein, fo kritiſch und vollkom- 
men aufzuſtellen, als dieß nur mittelſt gewiſſeu⸗ 
hafter Benutzung aller autoriſirten Quellen 
auginge.“ 


Das Dritte alſo, worauf bei dieſer großen 
Sache, zumahl bei der neuern Geſchichte, an— 
getragen werden müßte, wäre dieſes: Die Ges 
lehrten jeder noch vorhandenen Nation aufzu— 
fordern, um die vaterlaͤndiſche Geſchichte mit 
groͤßter Vollkommenheit zu verfertigen, und ſich 
durch Eifer und Fleiß ein ewiges Denkmahl bei 
ihrer Nation dadurch zu ſtiften. Dieß ließe 
ſich auch wirklich realiſiren, beſonders wenn 
das Folgende dabei erwogen wird: 


„Viertens, in dieſer allgemeinen Melt 
geſchichte duͤrfte nicht im mindeſteu rai- 
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ſonuirt und reflectirt, dürften keine Bes 
trachtungen, Expectorazionen und Declama⸗ 
zionen angeſtellt werden, ſondern die bloßen 
reinen Facta müßten in einer ſchoͤnen, natuͤr⸗ 
lichen und wuͤrdevollen Sprache, und ohne die 
kleinſte Unterbrechung nach einander ON: 
bererzöhlt werden.“ 1 5 

Das Vierte, 1 bei dieſem herrlichen 
Unternehmen geſehen werden muͤßte, waͤre dem⸗ 
nach das ſtrenge Geboth: „Keine Raifonnes 
ments und Reflexionen, kurz, nichts der Art 
einfließen zu laſſen, und auch nichts derglei⸗ 
chen aus den Quellen aufzunehmen, ſondern 
bloß auf die rechte Darſtellung aller acereditir⸗ 
ten Facta die größte Mühe zu wenden.“ — 

Es iſt uͤberhaupt ungereimt, in hiſtoriſchen 
Schriften, wenn ſie dieß ſeyn ſollen, zu raiſon⸗ 
niren, Notizen zu machen, und allerhand 
kurze Reden anzubringen. Vloß Facta und 
cauſale, oder pragmatiſche Zuſammenſtellung 
derſelben gehören in wahre Geſchichtsbü⸗ 
cher. Raiſonnements über — und Beurthei⸗ 
lungen der Begebenheiten und Craͤugniſſe 
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gehören in andere und beſonde re Bücher, 
worin man nach Gefallen ein Langes und Brei— 
tes uͤber einzelne Scenen und auffallende Phaͤ— 
nomene in der Geſchichte erpectoriren und res 
flectiren mag. Auf ſolche Art braucht das 
Raiſſonniren und Urtheilen uͤber hiſtoriſche Ge— 
genſtaͤnde nicht geſtoͤhrt, oder unterbrochen zu 
werden, weil es nicht ohne Nutzen iſt, und be— 
ſonders dazu dient, die Verſchiedenheit der 
menſchlichen Gemuͤther, ihre verſchiedene Bes 
trachtungsart der Dinge, die Charaktere der 
Menſchen, ohne Grade der Cultur u. dergl. 
leicht kennen zu lernen. Dieſes Raiſonnement 
ſoll nur anders wohin verlegt, und 
aus der Geſchichte, als ſolcher, verbannt wer: 
den, damit wir mehr auf's Reine und Sichere 
kommen. — Jeder, der irgend einen Theil 
5 der Geſchichte verfaßt, wird freilich dabei den⸗ 
ken und reflectiren, und bei den Begebenheiten 
und Revoluzionen der Voͤlkerwelt, wie bei den 
Schickſalen einzelner Menſchen etwas empfin⸗ 
den und urtheilen; denn widrigenfalls waͤr' er 
vielleicht ganz unfähig zum Studium und zur 
Bearbeitung der Geſchichte. Aber deſſen un: 
geachtet muß er dieſe ſeine Empfindungen und 


— 
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Gedanken bei hiſtoriſchen Werken zuruͤck halten, 
oder fie wenigſtens beſeitigen, um die naturliche 
Geſchichte nicht zu verderben, es koͤnnen dieſe 
Raiſonnements, wie geſagt, entweder in ei ge⸗ 
nen Buͤchern niedergezeichnet, aber auch viel⸗ 
leicht am Ende jedes hiſtoriſchen Buchs ange⸗ 
fuͤgt werden. — Eben ſo wird auch jeder, der 
die Geſchichte lieſ't, ſtudiert, oder hoͤrt, etwas 
dabei empfinden und denken; ſonſt moͤchte er 
wohl keinen Beruf zum Geſchichtsſtudium ha⸗ 
ben, wenigſtens wuͤrde es ihm nichts nutzen. 
Aber gerade deßwegen, weil jeder bei der Ge— 
ſchichte etwas fuͤhlt und denkt, iſt das gedruckte 
Raiſonnement darüber in Geſchichtsbuͤchern 
ſelbſt uͤberfluͤßig, da jeder ſich nur das laut 
gagen darf, was er bei der Lecture dergleichen 
Schriften denkt, um das beſte, wenigſtens ein 
hinreichendes, Raiſonnement daruͤber zu haben. 
Wer bei einer wichtigen Sache wenig empfin⸗ 
det und denkt, dem nuͤtzt es ſicher nichts, wenn 
ihm ein anderer das Viele mittheilt, was er 
bei derſelben Sache empfunden und gedacht 
hat. Und wer ſelbſt viel nud vieles bei ei⸗ 
ner Sache denkt, der bedarf ſicher nicht des Ge⸗ 
dachten Anderer. — Bloß deßwegen iſt es 


9 
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gut, wie bereits erinnert worden iſt, die 


Urtheile der Menſchen uͤber einerlei Gegen— 
ſtaͤnde und Phaͤnomene kennen zu lernen, um 


fie ſelbſt dadurch wieder zu erkennen; denn Nie⸗ 


mand verraͤth fie leichter, als ein raiſonniren— 
der Hiſtoriker, weſſen Geiſtes Kind er iſt, und 
welchem Syſtem und Glauben, welcher Secte 
und Parthei er angehört; er darf nur uͤber ei- 
nige Facta und hiſtoriſche Scenen urtheilen, 


und er iſt verrathen. Es waͤre daher nicht ein⸗ 


mahl der ſogenannten Klugheit gemaͤß, uͤber 
hiſtoriſche Phaͤnomene zu raiſonniren, oder ſich 


daruͤber vorraiſonniren zu laſſen, zumahl da 


auch in dieſem Punct immer große Veraͤnder⸗ 
lichkeit Statt findet, indem ein Hiſtoriker oft 
auf einer hoͤhern Stelle die Facta der Geſchichte 
mit andern Augen, als vorher, anſieht, folg⸗ 
lich auch anders, als vorher, darüber raiſon⸗ 


> 


nirt. — Oder will man durch Meiſterra i⸗ 


ſonnements in der Geſchichte die Urtheile 
anderer leiten und lenken, und ſie beſtimmen, 
eben ſo zu urtheilen und zu denken, wie gewiſſe 


Leute, und wie man ex priuilegüs denken ſoll? 


Wenn dieß angeht; fo darf man nur einige alte 
Meiſtermaͤnner und privilegirte Regelherren 


160 


aufrufen, im Namen aller andern ‚Öffentlich 


über die Geſchichte zu denken und zu urtheilen, 
damit alle gefaͤhrliche Raiſonnements der Art 


verhuͤtet werden, damit jeder mit wohlthäs 
tig gerichteten Augen, oder Brillen die 
ganze Vergangenheit, und was darin geſchehen 


iſt, anſchaue „ und auf ſolche Art eine ebenfdr⸗ e 
mige und allgemeingleiche Auſicht der Vorzeit, 
aus einem einzigen Fenſter heraus, bewirkt 


werden möge. — 


7 


„Fuͤnftens, wenn man mit dieſer allge⸗ 


mein reinen Geſchichte bis auf unſere Zeiten, 


oder bis nahe daran, vorgedrungen waͤre; ſo 


koͤnnte die Voͤlkergeſchichte, ſo weit ſie von uns 
geſchrieben werden kann, als eine faſt voll⸗ 
endete und vollkommene Wiſſen⸗ 


ſchaft betrachtet werden, wobei nichts weiter 


zu thun wäre, als daß jede Nation alle 30, 


oder 80 Jahre von dazu erwaͤhlten und 


verpflichteten Gelehrten das. öffentlich 
und zwar auf die vorliegende Art nachverzeich⸗ 


nen ließe, was binnen dieſer Zeit bei ihr ſich zus 


getragen hat. 


* 
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Nun frag ich, öffentlich x Ob wohl diefer 
Vorſch lag ausgefuͤhrt werden kann, oder nicht? 
Ja. Warum realiſirt man ihn nicht? Oder 
warum will man es nicht? Nein. Aus 
welchen Gruͤnden nicht? Darf man dieſe 
Gründe nicht wiſſen? — Doch es iſt ges 
wi, es giebt noch eine Menge, Schwierig: 
keiten, womit bei dieſem Unternehmen gekaͤmpft 

werden muͤßte. Vielleicht fallen noch einige 
Schwierigkeiten dahin, wenn das Folgende als 
probehaltig befunden werden ſollte: 

So wie wenig, oder nichts darauf ankaͤme, 
wie weit unſere Geſchichte in's Alterthum 
hinausreichte; eben ſo laͤge wenig, oder nichts 
daran, von welchem Umfang diefe eine Ge— 
ſchichte wäre, d. h. ob fie mehrere oder weni⸗ 

gere Voͤlker und Länder umfaßte. Es müßte 
daher ausgemacht werden: Welche Voͤlker 
ſind in jedem Zeitraum hiftorifche, und wel⸗ 
che nicht? Welche gehoͤren in die kritiſche Ge⸗ 
ſchichte? und welche gehoͤren mit ihren Sagen 
und Fabeln blos in's Buch hiſtoriſcher Erquick⸗ 
ſtunden? — | 

Ferner es dürfte kein Gelehrter, oder 
Hiſtoriker zu viel von dieſer unſterblichen 

Bi 
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Unternehmung ſich aufladen, oder amnaßen; 
denn dadurch wird immer die gluͤckliche Aus⸗ 
fuͤhrung auch des leichteſten Vorſchlags ver- 
eitelt, indem oft heraus tretende Maͤnner alles 
thun, und großmaͤchtig alles allein ausfuͤh⸗ 
ren wollen, um Ehre und Vortheil ohne Ziel 
und Maaß einzuerndten. Hier duͤrfte ſich je⸗ 
der hoͤchſtens mit der Ab faſſung der Ge⸗ 
ſchichte einer einzigen Nation oder 
auch nur eines Theils derſelben beſchaͤftigen 
muͤſſen, um etwas fuͤr die Menſchheit und fuͤr 
die Unſterblichkeit zu liefern, das beider wuͤrdig 
wäre. — Vielleicht wag' ich mich einſt, wenn 
mir Gott Ruhe verleiht, worauf ich ſehnlich 
harre, an die Aufſtellung einer Specialgeſchichte 
nach dieſer angegebenen Methode, um nicht, 
blos zu idealiſiren, ſondern auch zu realiſiren, 
obgleich die Philoſophie, oder vielmehr Pſy⸗ 
cho logie diejenige Wiſſenſchaft iſt, welche 
mich am meiſten beſchaͤftigtyh — Ihr Rit⸗ 
ter! ihr Mascos! ihr Gatterer! und ihr 
andern unſerer Geſchichtszeit entwandelten 
großer Hiſtoriker! kommt wieder, und helft 109 
dieſes Geſchichtswerk mit ausführem - 

i 1 3 19 
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Endlich, die getreulich und gewiſſenhaft 
benutzten Quellen koͤnnten entweder als alte 
Denkmaͤhler der Vorzeit in Bibliotheken ſtehen 
gelaſſen, oder noch beſſer verbrennt wer= 
den, um dadurch auf einmahl aller pedanti— 
ſchen Grieskraͤmerei und aͤngſtlichen Suppli— 
mentenſucherei ein Ende zu machen, und viele 
edle Zeit und Kraft zum Beſten der Welt und 
der Menſchheit zu retten, die anders und beſſer 
verwendet werden kann, als zum Herumgruͤ— 
beln in alten, redlich und gewiſſenhaft ſchon 
benutzten Buͤchermaſſen. — Aus dieſem Ge: 
ſichtspunct geſchaut, weiß ich nicht, ob die 
Araber „ als fie ſich im Mittelalter cultivir⸗ 
ten, zu tadeln ſind, daß ſie die Perſiſchen, 
Griechiſchen und andere Schriften geradezu 
verbrannten „ nachdem ſie dieſelben, fo gut fie 
konnten, in ihre Sprache uͤberſetzt, und benutzt 
hatten. — Wenn es nicht ſo gemacht wird; 
ſo ertappt uns warlich! die fernſte Ewigkeit 
noch beim Bruͤthen uͤber den alten Buͤchern der 
Griechen und der Römer. Heißt wohl 
dieß Cultur und Litteratur, wenn ſich eine Na⸗ 
tion ewig an N Fuer zerarbeitet, und 
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Driginalität und Energie, e en 
Phantaſie daruͤber einbuͤß 17 N 


Im Vorbeigehen. 

Koͤnnen wir den fo ſehr geprieße⸗ 
nen Meiſterſchriften der Griechen 
und der Roͤmer aͤhnliche und gleich⸗ 
gute ſchreiben, oder nicht? 

Ja. Warum thun wir's nicht? Warum 
entledigen wir uns nicht der druͤckenden Sela⸗ 
verei, die jene zu fehr vergoͤtterten Schriften 
unſerm Geiſt, unſerer Originalitaͤt und unſerm 
Leben augeworfen haben? — Rein. Dieß 
muß man beweiſen. Aber wie will man dieß 
machen? Etwa ſagen? Weil es bisher noch 
nicht geſchehen iſt? Oder, weil wir's einmal 
nicht vermögen? Dieß waͤre unzulaͤnglich. — 
Man kann dreiſt behaupten; daß wir deßwe⸗ 
gen die Schriften der Roͤmer und der Griechen 
noch nicht erreicht haben, theils, weil wir 
„ uns noch nie in einer ſo bequemen, und freien 
bürgerlichen Lage und Verfaſſung, wie ſie, ge⸗ 
funden haben; the ils, weil wir bisher, ſelt⸗ 


— 
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ſam genug, die Schriften der Griechen und der 
Romer fuͤr unerreichbar und unuͤbertrefflich ge: 
glaubt haben; und theils, weil wir unſerm 
Geiſt, unſerer Kraft und Phantaſie noch nicht 
den rechten freien und ruͤckſichtsleenen Auf⸗ 
ſchwung geſtattet, ſondern mehr mit Copieren, 
Nachahmen und Stindieren der ſogenannten 
Claf ſiker, wie ewige Schuͤler derſelben, uns 
beſchaͤftigt haben. — Doch ich will das Aeuſ⸗ 
ſerſte itzt annehmen, was aber Niemand zu 
beweiſen im Stand iſt, naͤmlich: wir ſollen 
die Romer und die Griechen in ihren 
Schriften und Kuͤnſten nicht er rei— 
chen konnen.“ Helfen fie uns denn dazu 
etwas? Zu nichts weiter, als daß wir uns 
kuͤmmern und aͤngſtigen, und ſie doch nicht er⸗ 
reichen. Iſt es denn da rathſam und vernaͤnf⸗ 
tig, ſich ohne Aufhoͤren an ihnen matt, krank 
und hypochondriſch zu ſtudieren? Dieß hieße 
verflucht ſeyn, wie Tantalus, immer und 
ewig einerlei Arbeit unter Angſt und Quaal zu 
verrichten, und doch nichts, doch keinen Zweck 
dadurch zu erreichen, ob man gleich Tag und 
Nacht damit umgeht. — In beiden Faͤllen er⸗ 
ſcheint daher unſer bisheriges Verfahren gegen 
0 
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die Muſtervolker, die Griechen und die Rd- 


mer, fehlerhaft und vernunftwidrig. Koͤnnen 


wir ſie erreichen. Gut, ſo laßt es uns thun, ſo 
laßt uns die Schriften dieſer Volker behandeln 
und ſtudieren, wie die von andern Nationen, 
ohne fie weiter für ca non iſch und göttlich, zu 
halten. Koͤnnen wir ſie nicht erreichen und 
keine ähnlichen Werke erſchaffen. Gut, fo laßt 
uns aufhören, uns ewig durch ihr Studium zu 
ermuͤden, und ſie zwar nicht verachten, aber 
uns doch mehr hiſtoriſch von ihnen unter⸗ 


richten. Wenn dieß nicht genug iſt, der kann 
fie für ſich Zeitlebens fo. ſehr bewundern und 


ſtaunen, als er nur will, ja, ſogar die beſten 
der Griechiſchen Schriften, in ſeiner Zelle auf 
einem Altar geſtellt, foͤrmlich anbethen. Dieß 
ſteht allen frei, die das Studium der Griechi⸗ 
ſchen und der Roͤmiſchen Erzbuͤcher ausfchlief: 
ſend für Cultur, Wiſſenſchaft und Litteratur 


halten. — Unterdeſſen laßt uns andern alle 


Kraͤfte auf die Cultur unſers geiſtigen Eigen⸗ 

thums verwenden; laßt uns ſchreiben und kün⸗ 

ſteln, ſo gut wir's nur vermoͤgen, und es je 

laͤnger, je beſſer zu machen ſuchen; dieß ift al⸗ 

les, was wir in unſerer Lage thun koͤnnen, und 
* 7 
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was uns auch am meiſten anftändig iſt. Es iſt 
beſſer, wir ſind mit unſerer eigenen geiſtigen 
Haabe, ſo armſelig ſie auch nach der Ausſage 
der eifrigen Verehrer des Alterthums ſeyn mag, 
kleine Geiſter und geringe Originale, als mit 
fremdem Geiſt, deſſen Groͤße und Majeſtaͤt ohn⸗ 
maͤchtig macht, — große Copien und große 
Sclaven — Und wer weiß, ob wir endlich 
nicht auch ſo weit kommen, wie die Griechen 
und die Roͤmer, wenn wir nicht dabei ſtehen 
bleiben, was ſie geworden find, ſon⸗ 
dern dabei, wie ſie's geworden ſind, und 
ihnen darin erſt ausſchließend nachahmen. 
Das Uebrige wird ſich daun ſchon nach und nach 
von ſelbſt finden. 


Doch wieder zuruͤck. Es iſt noch manches 
zu erinnern uͤbrig, um den angegebenen Vor— 
ſchlag zu einem allgemeinen kritiſchen Geſchichts⸗ 
buch von noch mehrern. Schwierigkeiten bei ſei— 
ner Ausfuͤhrung zu euct loͤßen, und ihn dadurch 
vielleicht zur allgemeinen Sprache zu bringen. 
Um die allgemeine kritiſche Geſchichte moͤglichſt 
unveraͤnderlich „ und unwandelbar für alle Zei: 
ten, wie Gottes Wort, zu machen; ſo muͤßte 
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in Anſehung der bisher gewöhnlich geweſenen 
Eintheilung der Geſchichte in alte, Ee 
und neuere Folgendes fers feet werden: 


Dieſe dreifache Eintheilung der eee 
muͤßte entweder dahin abgeaͤndert werden, daß 
man die Geſchichte blos als al te, und neue 
betrachtete, und die mittlere ganz wegließe, 
d. h. ſie zum Theil der alten, und zum Theil 
der neuen Geſchichte einverleibte; oder, und 
zwar am allerbeſten, daß man alle dieſe Ein⸗ 
theilungen der Geſchichte, die doch weiter nichts 
ſind, als duͤrftige Nothbehelfe fuͤr unſere 
Schwaͤche, und geringe Erleichterungsmittel 
für Gedaͤchtniß, Ueberblick und Bequemlichkeit, 
abſchafte, und Geſchichte ſchlechthin, 
ohne ſie bald alte, bald mittlere, bald neuere 
zu heißen, aufſtellte. — Wer in der Geſchichte 
ſich nicht zurecht findet, wenn er nicht bald an 
die Aufſchrift: alte Geſchichte, bald an die 
Ueberſchrift: mittlere Geſchichte, und bald 
an die Rubrik: neu ere Geſchichte ſtoͤßt, fuͤr 
den giebt es gar keine Geſchichte, der hat genug 
an ſeinem Leben, und an den Hausihnten vn 
Vaters und Großvgters. — | 
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Bei dieſer gewohnlichen Eintheilung der Ges 


ſchichte iſt noch zu merken, daß Altes, Mitt⸗ 


— 


leres und Neue res blos relative und ſchwan⸗ 

kende Begriffe bezeichnen, welche die Menſchen 

von ihrer Vorſtellungsart uͤber die Succeſſion 

und Bewegung der Dinge im Raum hergenom⸗ 
men haben. Was uns itzt alte Geſchichte 
heißt, das war einſt mittlere, neue und neueſte 
Geſchichte, das gehoͤrte einſt zu aller Ge⸗ 
ſchichte. So verhaͤlt ſich's auch mit der mitt⸗ 
lern Eeſchichte; ſie galt ſonſt fuͤr neue und 
neueſte, und wird nach Verlauf von ein paar 
Jahrtauſenden zur alten Geſchichte gerechnet 
werden. Das, was uns itzt neuere und neueſte 
Geſchichte iſt, wird einſt alte und mittlere Ges 
ſchichte werden. — Doch koͤnnte die Einthei⸗ 
lung in alte und neue Geſchichte allenfalls 
noch behalten werden, weil die Begriffe, alt 
und neu, ob ſie gleich auch blos von unſerer 
Auſicht der Dinge hergenommen find, und ſich 
keineswegs auf die Natur der Sache gründen, 
nicht ganz relatib, wenigſtens für uns es 
nicht recht find, ſondern mehr ihr Umfang 
und ihre Beſtjmmung. So kann es nach 12000 
Jahren zwar noch alte und neue Geſchichte ges 
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ben; aber der Umfang derfelben wird ganz an⸗ 
ders ausfallen, als gegenwaͤrtig, und unſere 
neuere und neueſte, vielleicht auch mittlere Ge⸗ 
ſchichte wird zur alten verrechnet ſeyn. So wie 
mehr neue Geſchichte ablaͤuft, eben ſo wird 
mehr alte Geſchichte werden, und beide muͤſſen 
wechſelſeitig gewinnen und verliehren, und 
zwar in gleichen Graden; denn es waͤre unge⸗ 
reimtß wenn man nach ro, ooo Jahren, eine 
alte Geſchichte von 2000 Jahren, und eine 
neue Geſchichte von 10,000 Jahren haben 
wollte, da ſie doch natürlicher Weiſe in zwei 
gleiche Haͤlften getheilt werden koͤnnte, 
und werden muͤßte, wenn eine wirkliche Ein⸗ 
theilung Statt finden ſollte. — Allein auch 
dieſe Eintheilung in alte und neue Geſchichte 
iſt falſch, und der Natur der Dinge entgegen; 
ſie iſt blos menſchlich, ſubjectiv und relativ. 
In der Welt giebt's nichts Altes und Neues; 
dieß denken und machen wir blos. Es giebt 
keine alte und neue Zeit, ſondern es giebt Zeit 
ſchlechthin. Nichts geſchieht a bſolut 
eher, und ſpaͤter, ſondern eher und ſpaͤ⸗ 
ter ſind ebenfalls relative Begriffe, und alles 
geſchieht ſchlechthin. Weil wir aber 


* 
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alles in Beziehung auf uns, und auf 
unſere Exiſtenz, oder Lebensdauer denken, und 
es faſt denken muͤſſen; ſo giebt es freilich nach 
unſern Begriffen ein Altes und Neues, ein Eher 
und Spaͤter, ein Vor uns und ein Nach 
uns. In der Welt an ſich iſt's nicht ſo; da 
iſt nichts alt, nichts neu, nichts eher, nichts 
ſpaͤter, da iſt alles, und geſchieht alles ſchlecht⸗ 
hin. — Wir bemerken auch keinen Anfang 
der Dinge, und keinen reellen Progreſſus außer 
uns; wir bemerken keine Puncte, bis zu wel⸗ 
chen die Dinge i tzt kommen, und uͤber welche 
ſie itzt hinaus geruͤckt find. Wo ſoll denn da 
Alt und Neu, Eher und Spaͤter herauskom⸗ 
men? Unſer Raum iſt ein Theil vom unendli— 
chen Raum, und unſere Zeit ein Theil von der 
Ewigkeit; beide haben weder Anfang, noch 
Ende, kein Erſtes und Letztes, kein Fruͤheres, 
oder Spaͤteres. Wie kann da etwas Neues 
auf etwas Altes, und umgekehrt, bezogen wer— 
den, außer blos in unſern Gedanken? Zwei 
Erſcheinungen und Begebenheiten, oder Vers 
aͤnderungen koͤnnen freilich auf einander bezo— 
gen werden, aber man bekommt da blos rela— 
tive Anſichten und Begriffe; denn die eine 
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frühere Erſcheinung iſt blos fruͤher, wiefern ich 
die folgende damit zuſammen denke; und dieſe 
heißt die ſpaͤters, wiefern eine andere vorher⸗ 
gehende dabei im Sinn liegt. Aber wenn ich 
dieſe zwei Erſcheinungen mit der Ewigkeit der 
Zeit, und mit der Anfangsloſigkeit des Raums, 
wie mit der Unendlichkeit der Bewegung und 
Veraͤuderung zuſammen denke, iſt denn da, 
abgeſehen von ihrer wechſelſeitigen Beziehung 
auf einander, die eine eher, und die andere 
ſpaͤter ? Da hoͤrt alle Beziehung auf. Auf die 
Ewigkeit kann alle Zeit nur bezogen werden, 
wie ein Theil zum Ganzen; eben fo auch unſer 


Raum, der nur als ein Theil auf den Raum uͤber⸗ i 


haupt beziehbar iſt; eben ſo auch unfer Wirk⸗ 
liches, das gleichfalls nur als ein Theil in 
Hinſicht auf die Totalitaͤt des Wirklichen be⸗ 
trachtet werden kann und muß. Was aber als 
Theil in einem unendlichen Ganzen iſt, geſchieht, 
erſcheint, ſich bewegt und verändert, dieß iſt 
an ſich weder eher, noch ſpaͤter / weder alt, noch 
neu; dieß iſt, geſchieht, und erſcheint alles 
ſchlechthin. Nur in Beziehung auf uns, und 
auf die Beziehungen, die wir bei den Erfcheis 
nungen außer uns anbringen, um uus die Als 


— 


) 
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ſicht der Dinge und der Welt zu erleichtern, iſt 
dieß anders, und relativ richtig. Doch muß 
man ſcharf abſtrahiren und reflektiren, wenn 
man das eben Geſagte paſſend finden, und nicht 
daruͤber laͤchelnd aburtheilen will; man denke 
nur nach, die Sache liegt klar am Tag. Durch 
folgende Fragen wird vielleicht das Verſtaͤnd— 
niß geoͤffnet: Giebt es eine neue und alte Welt? 
Giebt es neue und alte Dinge, als ſolche? 
Giebt es alten und neuen Raum? alte und 
neue Zeit? Oder gar einem alten und neuen 
Gott? So wenig hier Altes und Neues moͤglich 
iſt; eben ſo wenig iſt es auch bei den Erſchei— 
nungen und Veraͤnderungen in der Welt, oder 
in der Zeit möglich, Bei Gott kaun ohnehin 
kein Alter- und Neuerthum Statt finden, ob⸗ 
gleich alles, was geſchieht, gleichſam vor ſeinen 
Augen geſchieht, wie bei uns ein Theil von al— 
lem, was geſchieht. Weil aber, nach unſern Vor⸗ 
ſtellungen zu reden, etwas geſchieht, geſchehen iſt, 


und geſchehen wird; fo muß es fuͤr uns noth⸗ 


wendig Altes und Neues, Eher und Spaͤter 
geben; nur an ſich und bei Gott iſt es nicht 
ſo. — Jene Eintheilung der Geſchichte in alte 
und neue kann demnach als unſtatthaft und 
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blos auf relative Vorſtellungen gegründet, auf: 
gehoben und abgeſchaft werden; und um ſo 
mehr, da es ohnehin immer Epochen, Ab⸗ 
ſchnitte und Perioden in der Geſchichte giebt, 
die als Ruhepuncte und Merkmahle die Umfaſ⸗ 
fung, Behaltung und Ueberſchauung der Ge: 
ſchichte ſehr wohl erleichtern koͤnnen. 


Endlich, dieſe vorgeſchlagene allgemeine 
kritiſche Geſchichte müßte nach folgender M es 
thode geſchrieben werden, namlich theils 
ſynchroniſtiſch, theils ethnogras 
phiſch. Wer mit der Geſchichte vertraut iſt, 
der wird wiſſen, daß Voͤlker und Staaten Ans 
fangs laͤnger oder kurzer mehr für 
ſich und mehr iſolirt eriftirt und ge 
wirkt haben 4 ehe fie in auffallende Verbin: 
dung und Wechſelwirkung mit andern Völkern, 
ehe ſie in Verkehr und Handel, in Kriege und 
Colliſionen, in Wetteifer und Jalouſie, in Buͤnd⸗ 
niſſe und andere Verhaͤltniſſe mit nahen und 
fernen Nationen gerathen ſind. Ein jedes Volk 
mußte erſt a lum aͤ hlig werden, was es her—⸗ 


nach war; es mußte feine Herrſchaft über ges 


wiſſe Gegenden und Laͤnder erſt ſich erwerben 
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und befeſtigen, es mußte in feinem Land erſt 
recht feſtſitzen, und zu ſichern Grenzen, natuͤr— 
lichen, oder kuͤnſtlichen gekommen ſeyn. So 
lange dieß nicht der Fall war, und ſo lange ein 
Volk mit ſeiner innern Verfaſſung, oder mit 
feinem bürgerlichen Zuſtand, wie mit einer ges 
wiſſen Machterlangung nicht etwas auf's Reine 
gekommen war, fo lange konnten feine Verbin: 
dungen mit andern Voͤlkern weder wichtig und. 
vielſeitig, noch dauerhaft und folgenbringend 
ſeyn, und man kann es mehr als ein iſolirtes 
Volk betrachten, als einen integrirenden Theil 
der faſt organiſch verbundenen Staatenwelt. 
Bis dahin, wo ein Volk dieß zu werden ans 
faͤngt, kann die Geſchichte eines jeden ſolchen 
Volks nach der ethnographiſchen Mes: 
thode verfaßt werden. Dann hingegen, wenn 
ſich Völfer einander genaͤhert haben, und in Ver⸗ 
bindungen und Kriege mit einander gerathen, 
dann muß die Geſchichte ſolcher Voͤlker, wenn 
es auch drei bis vier ſeyn ſollten, die immer in 
Wechſelwirkung mit einander begriffen ſind, in 
eine ſynchroniſtiſche Darſtellung ge 
bracht werden. Aber wohl gemerkt, blos dann, 
wenn zwei oder mehrere Voͤlker, und ihre Ver⸗ 


176 


haͤltniſſe, Kriege und Unternehmungen einander 
beſtimmen, und ihr Zuſammenwirken gemein⸗ 
ſchaftliche Phaͤnomene hervorbringt, ohue daß N 
deßwegen die Geſchichte der andern Voͤlker, 
wenn dieß bei ihnen nicht Statt findet, ſyn⸗ 
ehroniſtiſch e werden nue 


Auf dieſe Weise RR mehr Mane 5 Ab⸗ 
wechſelung, Zuſammenhang und Kuͤrze in die 
Geſchichte, und ſie wird faſt auf eine aͤhnliche 
Art vor die Augen der Phantaſie gebracht, als 
fie in der Natur geſchehen iſt,, welches eigent⸗ 
lich der große Zweck eines Hiſtorikers ſeyn muß. 
Bald alſo wird die Geſchichte einzelner Voͤlker 
und ihre Begebenheiten mit den innern und 
aͤußern Veraͤnderungen einzeln und iſolirt ge⸗ 
zeichnet, ohne das, was bei andern Nationen 
vorfiel, einzumengen. Bald kommt eine ganze 
Partie oder Gruppe von Voͤlkern, de⸗ 
ren Schickſale ſo oder ſo lange gemeinſchaftlich 
und in zuſammenhaͤngender Ueberſicht erzaͤhlt 
werden. Bald eröffnet ſich dort ein neues 
Voͤlkertheater, wo andere Nationen in 
fernen Laͤndern mit einander wetteifern, kaͤm⸗ 
pfen und kriegen, ſich verbinden, gemeinſchaft⸗ 


| 
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liche Eroberungen machen, und bedeutende Ver— 
aͤnderungen veranlaſſen. Dieſe Erſcheinungen 
und Eraͤugniſſe werden dann fuͤr ſich, und 
eben fo ſynchroniſtiſch aufgeführt, wie bei ans 
dern gleichzeitigen Voͤlkern und Völker: 
parthien, deren Totalgeſchichte auch fuͤr ſich 
ſynchroniſtiſch gezeichnet wird. So iſt es z. B. 
mit der Geſchichte von Rom, Karthago 
und Sicilien, oder Syracus. Erſt wird 
jeder für ſich, d. h. eihnographiſch aufge— 
ſtellt; dann aber, als alle drei Staaten in ge— 
genſeitige Colliſienen und Einwirkungen gekom- 
men waren, gemeinſchaftlich und im Ueberblick, 


oder ſynchroniſtiſch. Eben ſo verhaͤlt ſich's mit 


der Geſchichte der Perſer und der Griechenz 


und in den neuern Zeiten mit der Geſchichte der 


Englaͤnd er und der Franzoſen; der 
Schweden, der Daͤnen, und der Nor- 
weger. — Genug nunmehr von dieſem 
Vorſchlag. Möchte er lieber eine baldige Rea— 


liſirung unter uns erfahren, die auf jedem Fall 
ſehr zu wuͤnſchen iſt, vornehmlich wenn man 
noch folgende bedeutende Vortheile erwägt, die 


dadurch erreicht werden würden; 
= * \ 2 SM 


— 
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1) Das grenzenloſe Geſchreibſel 
äber die Geſchichte hört auf. Denn 
wer will es leſen, wenn wir eine allgemeine 
kritiſche Weltgeſchichte in den Haͤnden 
haben? Alle hiſtoriſche Buͤcher find gewohnlich 
nur anders modifizirt und anders einge⸗ 
kleidet, mit andern Raiſonnements durchſpickt, 
und hier und da mit einem neuen Thaͤtchen 
verſehen, ohne dabei noch die neuen Wörter, 
Formeln, Phraſen, Ein- und Abtheilungen zu 
rechnen, wodurch am meiſten die ſogenannte 
Neuheit hervor gebracht wird. — Es giebt 
aber doch nicht viele, ſondern nur eine 
einzige Voͤlkergeſchichte, die einer man- 
nichfaltigen Darſtellung und Einkleidung faͤhig 


if. Man ſtelle alſo die einzige und ein: 


fache Weltgeſchichte aufeinmahl auf, 
und wache der. hitterichenm Taͤuſchung ein 
Ende. — f 

2 Alle Profeſſuren der Geſchichte 
auf Univerfitäten und Gymuaſien 
werden durch Realiſirung jener Idee 
völlig überflüßig gemacht. Wu brau⸗ 


4 chen dann keine Gelehrte mehr, die ſich aus⸗ 
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ſchließend der Geſchichte widmen, und die Für: 
ſten konnen durch den Wegfall aller beſoldeten 
Hiſtoriker diel Geld und Aufwand erſparen, 
welches in unſern kritiſchen und koſtbaren Zeiten 
ohnehin nicht genug angerathen werden kann. — 
Jeder Menſch, dem die Vergangenheit nicht 
gleichguͤltig iſt, nimmt das Buch der Ge 
ſchichte, oder die zweite Bibel in die 
Haud, lieſ't und ſtudiert darin, denkt und re⸗ 
flectirt über die Schickſale der Voͤlker und der 
Menſchen, und verſchaft ſich auf dieſe Arteine 
hiſt oriſche Keuntniß, die für fein Leben 
und Handeln vollig hinreicht. — Und wer die 
hiſtoriſche Bibel nicht ſelbſt leſen und ſtudieren 
will, der laßt ſich daraus nach Delie 
ben vorleſen, und hoͤrt blos zu, oder denkt 
dabei oder fäßt ſich von dem Lector allerhand 
erbauliche Betrachtungen uͤber die auffallendſten 

Geſchichtsſcenen vormachen. Ein Profeſſor der 

Geſchichte iſt da überall uͤberflaͤßig, indem jeder 
Menſch von geſundem Verſtand dieß e 

n kann. 1 

ik 3) Wir werden auf dieſe Art mit 
Wer ganzen weitlaͤuftigen Wiſſeß x 
M.2 


+ 


tl 
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ſchaft aufeinmabt fertia, und ge⸗ 
winnen mehr Zeit und Ran m, mehr 


Luſt und Kraft fur andere W fen 


ſchaften und Gefdäfte — Wir brau⸗ 
chen dann in alten Quellen und Chroniken nicht 
mehr herum zu gucken, nicht mehr in den laſt⸗ 
baren Byzantineru und den dicken Foli⸗ 
ante n des Mittelalters herum zu ſuchen, und 
Nonnen alle die edle Zeit erſparen, die itzt auf 
Unioerſitaͤten in den hiſtoriſchen Collegien und 
mit andern hiſtoriſchen Beſchaͤftigungen zu 
Grund geht. Dabei wir kommen doch in einem 
halben Jahr in der Geſchichtskunde weiter, als 


itzt in drei Jahren, und koͤnnen ruhiger, und 


concentrirter, nach Beſeitigung der Geſchichte, 
unſern uͤbrigen Studien nachhaͤngen, die ohne⸗ 
hin immer ſchwieriger und weitlaͤuftiger werz 


den. Wenn wir ſchon in den Wiſſenſchaften 


bewandert, und zum Nachdenken gekommen 


ſind, dann ſetzen wir uns vorbereitet hin, und 


ſtudieren und denken in der großen Ae 
bibel. — 


* 
— 


Da muͤßte endlich aus unferer Cultur und 
Litteratur e was herauskemmen, wenn es mit 
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einer und der andern Wiſſenſchaft, oder auch 


nur mit der Geſchichte, fo ernſthaft angegriffen 
wuͤrde, und wenn wir nur mit einigen Diſcipli⸗ 
nen erſt auf's Reine zu kommen uns rechtiſchaf-⸗ 
fen angelegen ſeyn ließen. Da waͤre es eine 
Freude, zu ſtudiexen und Gelehrter zu werden. 
Da hoͤrten wir auf, im Unendlichen und 
Ungewiſſen herum zu tappen, und wir koͤnn⸗ 
ten froͤhlich die Hoffnung faſſen, nach und nach 
das ganze Reich der Wiſſenſchaßten zu uͤber⸗ 
ſchauen, und in unſere Gewalt zu bekommen z 


7 
leicht und angenehm würde uns daun alles 


werden, und wir koͤnnten mehr nach Weis— 
heit, als nach Gelehrſamkeit trach en. — So 
aber leſen, ſtudieren und ſpeculiren wir, ſchrei— 
ben, kommentiren und ediren wir, machen neue 
Wiſſenſchaften, Theorien und Hypotheſen von 
Ewigkeit zu Ewigkeit, und nirgends wird man 


gewahr, daß etwas fertig und zu Stand ge— 


bracht ift, das wir uns, als vollendet, ſicher zu 
eigen machen konnten. Dieſes Herumkriechen 


ini li terariſchen Chaos, dieſes Abaͤngſtigen bei 


72 


a 


der Anſtrengung, das Ganze zu umfaſſen, und 
vor⸗ und ruͤckwaͤrts, rechts und links den hellen 


Himmel zu erblicken, und neue Ideen, und all⸗ 


\ 
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gemein leitende Principe und Reſultate aufſtel⸗ 
len zu konnen — dieſes große Beduͤrfniß, und 
die geringe Hoffnung, es jemals befriedigend 
zu ftillen, dieß erregt einem feurigen und origi⸗ 
nalen Kopf peinliche Gefuͤhle, es verbittert 
ihm Studieren, Leben und alles, und bringt 
ihn faſt zur Verzweiflung. Wie gern möcht? 
ich des ganzen Reichs der Wiſſenſchaften mich 
ermaͤchtigen! aber welches Beginnen! wie wes 
nig Ausſicht zum Gelingen! Das Leben der 
Menſchen iſt warlich! zu kurz, und wird durch 
dergleichen Unternehmungen und Anſtrengun⸗ 
gen nur noch kuͤrzer. Und doch, wie kraͤnkend 
iſt es, in einigen ſeientifiſchen Regionen blos 
etwas zu wiſſen, in andern hingegen nach dem 
Leitſeil anderer zu tappen! — 

Da im Grund alles moͤgliche, oder da alle 
Wiſſenſchaften, alle Syſteme und Diſciplinen 
blos Gegenftände der Geſchichte find, 
wenn fie nicht itzt noch gangbar find, in wel⸗ 
chem Fall man naͤher mit ihnen bekannt ſeyn 
muß, als es gewöhnlidy mit Dingen der Ge⸗ 
ſchichte zu geſchehen pflegt; ſo muͤßte es uns 
allen aͤußerſt gut werden, wenn von allen Wiſ⸗ 
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ſenſchaften, d. h. von allen Zweigen des 
großen Geſchichtsbaums genaue, oder 


reine und kritiſche Geſchichte geliefert, und wer | 


nigſtens mit einigen die gluͤcklichen Anfaͤnge ges 
macht wuͤrden. Dann waͤre ſchon zur Haͤlfte 
das große Werk der wiſſenſchaftlichen Cultur 
ausgefuhrt, denn wir wuͤßten in dieſem Fall 
beſtimmt, was uͤberall ſchon geſchehen iſt, und 
wie das zuſtandgebrachte realiſirt worden iſt. 
Mir Huͤlfe dieſer Einſicht koͤnnten wir leicht ans 
geben, was noch zu thun iſt, koͤnnten wir leicht 
von Verirrungen und Nebendingen zuruͤckkeh— 
ren, und zu ſichern Realiſazionen hinarbeiten, 
die auf feſten Principen und Reſultaten gegruͤn— 
det wären. — Zwar giebt es Geſchichtsbuͤcher 
von faſt allen Wiſſenſchaften, von der Theo⸗ 
logie, Philoſophie, Medicin, Juris⸗ 
prudenz, Mathematik u. ſ. f.; allein 
dieſe Bücher find meiſtens fo weitſchichtig, un⸗ 
beſtimmt , dick, und uuſicher, uud haben noch 
andere Fehler und Mängel, daß fie zur Errei— 
chung des angegebenen großen Culturzwecks, 
wenig oder nicht geeignet ſeyn moͤchten. Jede 
Geſchichte der Art, wie überhaupt alle Ges 
ſchichte, muß moͤg lichſt kurz und ohne 


— 
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Raiſonnements, muß rein und kritiſch darge⸗ 
ſtellt werden, fo daß vielleicht die reichhaltigſte 
Geſchichte noch keinen maͤßigen Band aus⸗ 
macht. — Der Kr eis einer jeden Geſchichte 
muß genau abgemeſſen werden, damit keine 
mehr enihält, als die Veränderungen, Fort⸗ 
ſchritte und Wirkungen, die mit dieſem oder 
jenem hiſtoriſch gegebenen Ding nach innen 
und nach außen vorgegangen ſind. Nach 
innen, d. h. das, was ein hiſtoriſches Object 
in Beziehung auf ſich ſelbſt immer ge⸗ 
weſen iſt; nach außen, d. h. das, was ein 
ſolche s Ding in Beziehung auf andere 
Dinge immer geweſen iſt, oder auf die Dinge, 
mit welchen es in Verbindung geſtanden, und 
auf welche es gewirkt hat. So darf z. B. die 
Geſchichte der Volker oder eines Volks weis 
ter nichts enthalten, „als eine genaue 
Angabe theils von dem jedesmah⸗ 
ligen innern Zuſtand in der ganzen 
Dauer feiner hiſtoriſchen Exiſtenz, 
d. h. von der Bildung ſeiner Verfaſſung „und 
deren Veraͤnderungen und Einfluͤſſen auf die ii 
Nation, und theils von den mancher lei 
Verhaältniſſen, ac tiven und va ſſ⸗ 
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ven, worin ein Volk nach der Reihe 
zu andern Voͤlkern geſtanden hat.“ — 
Alles Uebrige gehört zu andern Zweigen der 
Geſch ich te, deren es ſo viele giebt, als z uſa m⸗ 
menhaͤngende, bis auf uns, oder auch nicht bis 
auf uus ſich erſtreckende Erſcheinungen; oder auch 

ſo viele, als es ſucceſſive Reihen vou Veraͤndernu⸗ 
gen giebt, die kuͤrzere oder laͤugere Zeit den Augen 
beobachtender Menſchen ſich ausgeſtellt haben. — 
4) Es wuͤrde durch Verfertigung einer ſol— 
chen hiſtoriſchen Bibel, die kaum ſo dick, als 
unfere religidſe Bibel werden dürfte, 
indem unſere ganze wahre Geſchichtszeit etwa 
2000 Jahre betraͤgt, den vielen ſchiefen 
leidenſchaftlichen und irrleitenden, 
Raiſonnements und Declamazionen 
uͤber Staaten, Koͤnige und Deſpo⸗ 
tismus, uͤber Krieg, Hofwirthſchaft 
und Cabale faſt gaͤnzlich vorgebeugt 
werden, weil die Geſchichtsſchreiberei ſo gut 
wie unterbrochen, und jeder Leſer der Geſchichte 
mehr genoͤthigt waͤre, im Stillen nach ſeiner 
Art uͤber die Vorfallenheiten in weggeflohenen 
Jahrhunderten zu denken und zu reflectiren. — 
Nichts iſt wohl ſchaͤdlicher den Fuͤrſten und 
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den beſtehenden Staatsverfaſſungen gefaͤhtli⸗ 
cher, als ein partheiiicher, leidenſchaftlicher / und 
nach gewiſſen u Maximen eingerichteter Vortrag 
der Geſchichte, ſey er muͤndlich, oder ſchriftlich. 
Man muß ſich daher faſt wundern, wie die 
Staatsdirectoren in Monarchien die Philoſophie 


chaſſen, und die Geſchichte lieben konnen, da 


jene weit weniger, als dieſe dem Deſpotismus 
ſchadet, indem die meiſten die Geſchichte nicht 
nur leſen, und verſtehen, ſondern auch daruͤber 
urtheilen und raiſonniren koͤnnen, welches mit 
unſerer ſchweren, abſtrakten und geheimnißvol⸗ 
len Philoſophie der Fall nicht iſt. Philoſophi⸗ 
ſche Hypotheſen, Ideen und Prineipe machen 
nicht halb ſo vielen Eindruck, und finden nicht 
halb ſo vielen Eingang, als eine lebhafte, uͤbel 
motivirte Darſtellung von Handlungen, Unter⸗ 
nehmungen, Charakteren und Leidenſchaften 
der Laͤnderbeherrſcher; fo wie von ihrer ges 
woͤhnlichen Tendenz: die Linder, oder die Un⸗ 


terthanen, die ſie haben, nicht ſowohl zufrieden 


und gluͤcklich zu machen, als mehr zu beſitzen 


und mehr zu erobern, und dadurch . was 


ſie ſchon haben, zu verderben und zu verun⸗ 
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ver ſitäten giebt, die faft halb hiſtoriſch Mit, 
wo Geſchichte das allgemeine Loſungswort iſt, 
und wo faſt jeder ſtudiert und ſchreibt, waͤh⸗ 
rend fuͤr Philoſophie, die weit unſchaͤdlichere, 
aber auch weit ſchwerere Wiſſenſchaft, wenig 
oder nichts gethan wird, obgleich Philoſophie die 
Seele der Geſchichte ausmacht. — Hiſtori⸗ 
fer kann faſt jeder ſeyn und werden, zumahl in 
unſern Zeiten, wo die Geſchichte, beſonders die 
politiſche im Ganzen und im Einzelnen ſo 
oft und ſo mannichfaltig bearbeitet, ſich vor⸗ 
findet, ſo daß einer nur gut leſen und richtig 
niederſchreiben darf, um als gewöhnlicher Hiſto⸗ 
riker auftreten zu koͤnnen, d. h. um anders mo⸗ 
diſtzürte hiſtoriſche Hefte und Bücher verfertis 
gen zu koͤnnen. — Der Philoſoph hingegen 
muß gebohren ſeyn, muß Taleut, Genie und 
Originalitaͤt haben, und einen hohen Grad von 
| Empfindſamkeit, Scharffinn und Phantaſie bes 
ſitzen, um nicht nur die Tiefen der Philoſophie 
zu ergruͤnden, und die Geheimniſſe der menſch⸗ 
lichen Natur zu erforſchen, ſondern auch bis 
an die Anfaͤnge und Grenzen, bis an die Principe 
und Schranken der menſchlichen Erkenntniß, 
Erfahrung und Wiſſenſchaft hinzud ringen. — 


[4 


Fragmente 
aus 


der Geſchichte, beſonders aus der 


Orientaliſchen, nebſt einigen 
Reflexionen daruͤber. 


3 al Raſchid, Karl des Großen 

ruͤrdiger Zeitgenoſſe, war einer der vortreff⸗ 
lichſten Fuͤrſten, die je regiert haben, und be⸗ 
ſaß alle erforderliche Eigenſchaften zu einem 
ſelbſtſtaͤndigen Regenten, der im Cabinet ſo⸗ 
wohl als im Feld ſich auszeichnet. Von Na⸗ 
tur zur Ernſthaftigkeit geneigt, hielt er viel 
auf einen guten aͤußerlichen Schein, und auf 


alle glänzende Formalitäten des Staats = und 


Kirchenweſens; inſonderheit erfch'en er immer 
mit großem Auſehen, wenn er auf den Richt⸗ 
ſtuhl ſich ſetzte, um ſeinen Unterthanen, den 
niedrigſten fo gut, wie den vornehmſten, das 


Recht zu ſprechen. Bei dieſem großmaͤchtigen 


— 
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und furchtbaren Richter beſchwerte ſich eiumahl 
eine Frau, und zwar uͤber den ſehr bedenkli— 
chen Umſtand: daß ſeine Soldaten beim 
letzten Kriegszug ihren Feldern 
großen Schaden gethan haͤtten.“ Der 
Chalif erinnerte das Weib an eine Stelle im 
Koran, oder in der Bibel der Muhammeda⸗ 
ner, wo es heißt: wenn die Armeen großer 
Fuͤrſten zu Feld gehen, ſo muͤſſen die Untertha⸗ 
nen, durch deren Felder ſie kommen, darunter 
leiden. „Ja, Herr, erwiederte die Frau, 
aber es ſteht auch in eben demſelben 
Buch, daß die Wohnung derer Fürs 
ſten wuͤſte werden ſoll, welche die 
Ungerechtigkeit gut heißen.“ — 
Dieſe zur rechten Zeit angebrachte kuͤhne Vor⸗ 
ſtellung ruͤhrte den ſtolzen Al Raſchid ſo ſehr, 
daß er ſogleich befahl, man ſollte die Frau für 
allen ihren Verluſt ſchadlos halten. — Wenn 
nur bei uns die Maͤnner ſo freimuͤthig waͤren, 
als dieſes muſulmaͤnniſche Weib es war; fo 
muͤßte es bald beſſer in der Welt zugehen, und 
die Miniſter und die Regenten wärden oft etwas 
behutſamer verfahren muͤſſen. 
WM. 8 — 
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Unter dem Chalifen, Al Motadhed, zu 
einer Zeit, wo das Chalifat immer mehr in 
Schwache und Ohnmacht ſank, wo alles voll 
Empötung und Zerruͤttung war, wo alle 
Schwaͤrmerei, die zuerſt des Chalifat gehoben 
hatte, ſich wider daſſelbe kehrte, und wo uͤber⸗ 
dieß die Natur gegen die Menſchen und Volker 
ſich verſchworen zu haben ſchien, da ungewoͤhn⸗ 
liche Lufterſcheinungen alles erſchrekten fuͤrch⸗ 
terliche Stuͤrme und Ungewitter tobten, und 
Regenguͤſſe und Wolkenbruͤche alles uͤber⸗ 
ſchwemmten, zu dieſer Zeit, wo die groͤßte Sit⸗ 
tenlofigfeit und Laſterhaftigkeit im Chalifat 
herrſchte, gab es in der Hauptſtadt deſſelben, 
in Ba ghdad, einen S ch e ieh, der durch 
Tugend und Rechtſchaffenheit fich außerordent⸗ 
lich auszeichnete, und der wie ein Fels mitten 
im ſchaͤumenden Meer der Laſter und der Bos⸗ 
heiten da ſtand, und allen Srevlern, hohen und 
niedrigen, mit edler Eutſchloſſenheit Trotz both. 
Einmahl ſah er's mit an, wie ein Tür ke einer 
jungen Frauensperſon Gewalt thun wollte, de⸗ 
ren Geſchrei ihn bewogen hatte, ihr zur Huͤlfe 
zu eilen. Allein alles Zureden und Drohen des 
Scheikh war vergeblich. Der Tuͤrkiſche Sol: 
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bat ſchimpfte und mißbandelte ihn, und fuhr 
fort, das junge ſchöne Frauenzimmer in feine 
Gewalt und Willluͤhr zu bringen. Schon fing 
es an zu erliegen, als eine große Menge Volks 
aufeinmahl herbei geeilt kam, und das Mid: 
chen aus den Haͤnden des Ungeheuers befreietez 
denn der Scheikh hatte den Ort der großen Mo— 
ſchee beſtiegen, das Volk, wie zum Gebeth, aus 
aller Macht zuſammen gerufen, und es dem 
armen Weibs bild zu Huͤlfe geſchickt. Dieſes 
Zuſammenlaufen des Volks, da es nicht in der 
Stunde des Gebeths geſchehen war, ſchien in 
den Augen der Muſulmaͤnner ein ſehr übles 
und bedenkliches Beiſpiel, weil es ganz wider 
die gute Ordnung verſtieß. Daher wurde der 
edle Scheikh verklagt, vor den Chaliſen geſtellt, 
und dieſer war Willens, ihn für fein begange⸗ 
nes revoluzionaͤres Verfahren zu beſtrafen. 
5 Doch der Scheikh, den das Bewußtſeyn ſeiner 
| guten That und der Eifer fuͤr's Gute beredt 
machte, ſtellte dem Chalifen die Nothwendig— 
keit ſeines Unternehmens ſo nachdruͤcklich vor, 
daß er ihn ganz umſtimmte, und ſtatt der an⸗ 
gedrohten Strafe noch eine Dankſagung von 
ihm erhielt. Zugleich ertheilte der Chalif dem 
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rechtſchaffenen Scheikh eine Art von ſitten⸗ 
e, Macht, und gab ihm den 


Wink, auf eben dieſe Weiſe das Volk bei jeder 
Geil haͤtigkeit, die ſeinen Unterthanen wie⸗ 


derfühte, zuſammen zu rufen. Der Tuͤrke hin⸗ 


gegen wurde gehörig abgeſtraft. — Als die: 
ſer Hergang der Sache bekannt wurde; ſo 
brachte dieß den Scheikh durch ganz Baghdad 
in fo lche Ehrfurcht und in ſolches Ansehen, daß 


er uͤberaus viel zur Verbeſſerung der verderb⸗ 


ten Sitten, dieſer ungeheuern Hauptſtadt bei⸗ 
trug, und als der Vater aller Hälfslofen und 
Gekraͤukten betrachtet wurde. Selbſt die groͤß⸗ 


ten Hofleute ſcheuten ſich vor ſeiner Tugend. 


Einer von ihnen hatte eine große Summe Geld 


von einem Kaufmann geborgt; er machte aber 


Schwierigkeit, fie wieder zu bezahlen, fo daß 
der bedrohte Kaufmann ſchon ſein Geld fuͤr ver⸗ 


lohren gab, und ſich zu einer Reiſe fertig machte. ö 


Da rieih ihm ein Freund, die Sache dem Scheich 
vorzuſtellen, welches er auch that. Kaum war 
der Scheikh von der Gultigkeit der Forderung 


des Kaufmanns uͤberzeugt; fo ging er ohne _ 


Verzug zu dem gottlofen Hofmann, und ver⸗ 


langte auf eine gebietheriſche Art, er ſollte dem 
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Kaufmann ſeine Schuld bezahlen; dabei gab 
er ihm zu verſtehen, wenn er widerſpenſtig 
bliebe, wüßte er ſchon, wo er Gerechtigkeit 
finden wollte. Der Hofmann, dadurch in Furcht 
geſetzt, bezahlte dem Scheikh das Geld auf der 
Stelle, und aus deſſen Haͤnden empfing es 
freudig der Kaufmann. — So viel vermag 
ein einziger tugendhafter Mann, wenn er ge= 
hoͤrig unterſtuͤtzt wird! Solchen Einfluß haben 
Privattugenden auf die Sitten eines Volks, 
wenn ſie von der Regierung oder der Obrigkeit 
des Landes ſanctionirt werden! Der Tugend, 
zumahl wenn fie mit Talent vergeſellſchaftet iſt, 
gebührt daher alle Achtung und Belohnung, 
um dadurch immer mehrere tugendhaft und 
rechtſchaffen zu machen. Doch will man denn 
auch uͤberall Tugend und Nechtfchaffenheit ? — 


Der Chalif, Al Mohdi, ein ſehr guter 
und freigebiger Fuͤrſt, kam einmahl auf der 
Jagd von ſeiner Geſellſchaft ab, und ſah ſich 
genöthigt, feine Zuflucht in die Hütte eines ar— 
men Bauern zu nehmen. Dieſem erzaͤhlte Al 
Mohdi feine Verlegenheit, aber ohne ihm feine 
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Stand zu entdecken; denn damahls hatten die 
Regenten noch ihren Charakter mehr innerlich 
als aͤußerlich. Der Bauer wollte darauf ſei⸗ 
nen ſonderbaren Gaſt mit haͤuslicher Koſt, oder 
mit Milch und ſchwarzem Brod bewirthen. Als 
aber der Chalif, dem ein ſolches Tractement 
ganz ungewöhnlich war, fragte: ob er ihm 
nichts Beſſeres vorzuſetzen haͤtte; ſo brachte ſein 
Wirth eine Flaſche vortrefflichen Wein zum 
Vorſchein. Al Mohdi, nachdem er reichlich 
davon getrunken halte, wurde dadurch fo aufs 
geraͤumt, daß er den Bauer fragte 2 ob er 
wuͤßte, wer er waͤre? Der Bauer antwortete 
mit Nein. Da ſagte Al Mohdi: du mußt 
wiſſen, daß ich eine betraͤchtliche Stelle an des 
Chalifen Hof bekleide. Der Chalif that wieder 


einen Trunk, und erneuerte darauf eben die 


ſelbe Frage, er erhielt aber eben dieſelbe Ant⸗ 
wort vom Bauer, und noch dazu mit etwas 
muͤrriſchem Weſen, weil er die Frage fuͤr ganz 
ungeſchickt hielt. So muß ich dir denn ſagen, 
erwiederte der Chalif, daß ich ein ſehr angeſe⸗ 
hener Herr bei dem Beherrſcher der Gläubigen 
bin. Al Mohdi bediente ſich der Weinflache 
zum drittenmahl, und vermehrte dadurch ſeine 
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gute Laune. Aber, fragte er darauf feinen 
Wirth, weißt du wirklich nicht, wer ich bin? 
Der Bauer verlohr nun alle Geduld, und fagte 
ganz trocken, er muͤßte ſich mit ſeiner bereits 
gegebenen Antwort begnuͤgen, ohne ihm weiter 
mit ſeinem Ungeſtuͤmm beſchwerlich zu fallen. 
Höre nur, guter Freund, fiel ihm der Chalif 
in die Rede, du mußt wiſſen, daß ich der Kai— 
ſer der Glaͤubigen ſelbſt bin, dem alle Welt 
Ehrerbiethung erzeigt. Auf dieſe Worte ergriff 
der Bauer mit einem veraͤchtlichen Blick, der 
feine Verwunderung über die vermeinte Thor— 
heit des Fremden anzeigte, geſchwind die Fla—⸗ 
ſche, und beſeitigte fie zu nicht geringem Erſtau⸗ 
nen des Chalifen, der ihn fragte: warum er 
dieß thaͤte? Darum, verſetzte er behend, weil 
ich fürchten muß, daß der vierte Trunk dich 
zum Propheten Muhammed, und der fuͤnfte 
Trunk dich endlich gar zu unſerm Herrgott ma⸗ 
chen wuͤrde. Dieſe Antwort, die eben fo rich: 
tig als witzig war, gefiel dem Chalifen unge: 


mein. Unterdeſſen kam aber das Gefolge des 


Al Mohdi heran, welches den Bauer gar bald 


zu ſeinem Erſtaunen uͤberzeugte, daß ſein raͤth⸗ 


ſelhafter Gaſt wirklich'das waͤre, wofuͤr er ſich 
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zuletzt ausgegeben hatte. Bei der Abreiſe be- 
ſchenkte der Chalif ſeinen Wirth mit einem Kleid 
und einem Beutel voll Geld. Zum Dank da⸗ 
für ſagte ihm der Bauer: Künftig wolle er ihm 
niemahls ſeine Rede ſtreitig machen „wenn er 
ſich's auch vornehmen ſollte, fuͤr einen dreifach 
‚größern Mann ſich ausgegeben, als er gethan 
Hätte, 


* 
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Die Arabiſche Revoluzion iſt unter andern 
auch darin der Franzoͤſiſchen Revoluzion Ahıs 
lich, daß es eine Zeit lang nach ihrer Entſtehung 
immer ſchien ’ als wenn fie wieder ruͤckgaͤngig 
werden wollte; aber nicht ſo wohl wegen der 
Menge ihrer aͤußern Feinde, als wegen der 
Factionen und Unruhen, die im Innern des 
neuen muſulmaͤnniſchen Staats ausbrachen. 
Jeder kuͤhne Schwaͤrmer trat hervor, und machte 
ſich einen Auhang; die Großen und Vorneh⸗ 
men zankten und ſtritten ſich um die Oberherr⸗ 


ſchaft, und das Haus Ommiyah ftürzte das - 
„. mächtige Haus Ali unter lauter Scenen von 


Meuchelmord und Blutvergießen. Bei einer 
e verwirrten Lage der Dinge arteten die 
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Unterthanen des Chalifats fehr ſchnell aus, und 
es zeigten ſich alle Uebel der Anarchie; Unord— 
nungen, Raͤubereien und Mordthaten gehoͤrten 
zur Tagesordnung, und es ſchien, als wenn 
ſich alles aufloͤſen wollte. Die Einwohner der 
berühmten Stadt, Basra, zeichneten ſich bes 
ſonders durch ihre Sittenloſigkeit, und durch 
ihr unruhiges Weſen aus; es verging faſt kein 
Tag, an welchem nicht revoluzionaͤre Scenen 
und Unordnungen innerhalb der Mauern dieſer 
Stadt vorgefallen waͤren, ſo daß der Chalif, 
Moawi jah, dem Befehlshaber von Basra 


dießhalb mehrere Verweiſe gab, und ihm fehars 


fere Maaßregeln anrieth. Allein dieſer Mann, 
ſchwach und talentlos, ſtellte immer die Lage 
der Sachen und die Stimmung der Bosraner 
ſo vor, als wenn gar nichts mehr auszurichten 
waͤre, und am wenigſten durch Gewalt und 
Strenge, als wenn die Uebel und die Verderb⸗ 
niſſe der Sitten ſo tief gewurzelt waͤren, daß 
alle Steuerungsmittel nichts anſchluͤgen, und 
daß man den wilden Geiſt der Zeit austoben 
laſſen muͤſſe. Dem in der Herrſchaft noch un⸗ 
befeſtigten Moawij ah war nichts mit einent 


ſolchen Mann und Befehlshaber gedient; er 


> 
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ſetzte ihn alfo ab, und gab feine Stelle einem 
Andern. Doch auch dieſer ſagte und machte 
es nicht viel beſſer, als ſein Vorgaͤnger, und er 
war nicht im Stand, den Unordnungen und 
Mißbraͤuchen in dem verwilderten Bos ra Ein⸗ 
halt zu thun, ſondern es ging daſelbſt noch im⸗ 
mer zu, wie in der Hölle, und jeder that, was 
ihm geluͤſtete. Da ſetzte der Chalif Moawijah 
auch dieſen Statthalter ab, und uͤbertrug dieſes 
gefaͤhrliche Amt zu Bosra einem gewiſſen 
Ziyad. Dieß war der Rechte. Als ein Mann 
von Entſchloſſenheit und Gewandheit, ging er 
mit lachendem Muth nach Bosra, und ſpottete 
uͤber ſeine Vorgaͤnger, daß ſie ihrer Untergebe⸗ 
nen nicht Meiſter zu werden vermocht hatten. 
Ihm ſchien dieß eine Kleinigkeit, und er beſchloß 
ſogleich, der Revoluzionsſucht der Bosraner 
ein Ende zu machen. Beſchloſſen, gethan. 
Nachdem er zuvor die Polizeiverfaſſung und die 
ganze Lage der Sachen in Bosra unterſucht, 
und gefunden hatte, daß die meiſten Gewalt⸗ 
ſamkeiten und Mordthaten, worüber man ſich 
ſo ſehr beklagte, des Nachts veruͤbt würden: 
ſo ließ Ziy ad das Volk zuſammen rufen, und 


hielt eine meiſterhafte Rede an daſſelbe, worin 
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er feinen feſten Entſchluß erklärte, den bisheri— 
gen Unordnungen und Mißbraͤuchen ſchlechter— 
dings ein Ende zu machen. Das Volk ſtutzte, 
und verließ erſchuͤttert den Marktplatz. Deſſen 
ungeachtet gingen die Mordthaten und Unord— 
nungen wieder ſtark, wie vorher, und die boͤſen 
Leute zu Bosra glaubten ſchon, daß ſie auch 
unter ihrem neuen Statthalter, trotz feiner Ernſt— 
haftigkeit, gewonnenes Spiel haben wuͤrden. 
Da erließ Ziyad auf einmahl die ſtrenge Ver— 
ordnung: daß kein Menſch, er moͤchte hoch oder 
niedrig , reich oder arm ſeyn, nach der Stunde 
des Abendgebeths auf den Gaſſen ſich antreffen 
laſſen ſollte. Dieſe auffallende Verordnung 
that eine tiefe Wirkung, ob ſich gleich noch viele 
fanden, die ſich uͤber ſie wegzuſetzen gedachten. 
Allein Ziyad, der wohl wußte, daß man etz 
weder gar kein Geſetz geben, oder ſchlechter⸗ 
dings kein einziges Mahl eine Uebertretung 
deſſelben geſtatten muͤſſe, hatte den erſten 
Abend nach dieſer Erklaͤrung eine Schaar Sol⸗ 
daten aufgeſtellt, und zwar mit dem ertheilten 
ſtrengen Befehl: des Nachts die Straßen zu 
durchſtreichen, und alle, die ihnen n aufſtießen, 
anehine niederzuhauen. Die ers efte Nacht 
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hieben fie gegen zwei hundert Menſchen zu 

Boden; die andere Nacht aber nur fuͤnfe, und 
die dritte Nacht gar Niemanden. Aus war die 
Unordnung und Revoluzion in Bosra! In drei 
Tagen und drei Naͤchten war alles abgethan, und 
die ganze Wiederherſtellung der alten Ruhe und 
Ordnung hatte nur zwei hundert unge⸗ 
horſamen Leuten des Leben gekoſtet! In 

dreimahl vier und zwanzig Stunden hatte 
Ziyad einem Uebel geſteuert, an deſſen Ausrot⸗ 
tung ſeine Vorgaͤnger, und faſt Jedermann ver⸗ 
zweifelte! Denn jene Anordnung und Schaͤrfe 
that eine ſolche außerordentliche Wirkung, daß 
Ziyad den Buͤrgern den ſonderbaren Befehl ge⸗ 
ben konnte: ihre Laͤden des Nachts offen zu 
laſſen, und nicht das mindeſte zu fuͤrchten. Sie 
thaten es, und es wurde keinem Menſchen auch 
nicht das Geringſte geſtohlen; außer nur, daß ein⸗ 
mahl einiges Vieh in einen Laden ſich verirrt 
hakte. Auf dieſen Zufall erlaubte Ziyad den 
Buͤrgern in Bosra, eine Art von geflochtenen 
Zeug, oder Hürden vor die Thuͤren der Läden, 
zur Verhuͤtung aͤhnlicher Zufaͤlle, zu ſtellen. 
Dieſer Gebrauch wurde ſeitdem allgemein an⸗ 
genommen, und er ſoll noch bis dieſen Tag in 
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Bosra ſich erhalten haben. — So viel vermag 

ein Mann von Kopf und, Energie! Wenn frei⸗ 

lich kraftloſe und talentleere Maͤnnerchen die 
erſten Stimmen im Staat haben, Maͤnnerchen, 
die vor jeder Schwierigkeit zuruͤck zittern, und 
keine gehörige Menſchen- und Weltkenntniß be⸗ 
ſitzen, da kann nichts ausgerichtet, und keiner 
eingewurzelten Unordnung geſteuert werden. 
Wenn aber Maͤnner, wie Ziyad, zu den rech— 
ten Poſten in den Staaten erhoben werden, 
dann geht alles gut, und Unordnungen und Res 
voluzionen legen ſich, wie voruͤber eilende Wind⸗ 
ſtuͤrme. Sollte man es in manchen Europaͤi⸗ 
ſchen Städten nicht machen koͤnuen, wie in 
Bosra, und ihre ſittenloſen und unruhigen Ein: 
wohner in kurzer Zeit zu ruhigen und guten Un⸗ | 
terthanen umſchmelzen koͤnnen? Unter gewiſſen 

Bedingungen und Modificationen kann in Eus 

ropa das Naͤmliche geſchehen, was im Orient 

geſchehen iſt; und es geſchieht auch, wie meh: 

rere Beiſpiele im Lauf der Franzoſiſchen Revo⸗ 
luzion bewieſen haben. — Wenn es ſcheint, 


als wenn alle Ruhe aus ganzen Ländern und 


Erdtheilen verbannt iſt, und als wenn der 
Graͤuel der Anarchie zur Tagesordnung werden 
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will; ſo erweckt die Vorſehung Maͤnner y wie 
Ziyad und Bonaparte die nach, den 
Lenkſeilen der Voͤlker greifen, und ihnen von 
neuem Zaum und Gebiß anlegen. Denn Zuche 
und Ordnung muß in der Welt ſeyn, wenn die 
Menſchheit nicht entarten, und in die wilde 
Thierheit verſinken ſoll. Große Maͤnner ſind 
demnach ſo nothwendig, wie die Elemente in 
der Natur, und die Menſchheit ſollte ſie im⸗ 
mer als ihre eee und Heilande ver⸗ 
ehren. — 


Die Urſachen der Franzoͤſiſchen Re 
voluzion waren unter andern folgende: 
Hundertjaͤhrige Fehler der Regierung „die 
ſie ſich in Hinſicht auf die Bildung und Be⸗ 
handlung der unterthanen hat zu 1 
kommen laffen. ö 
Schwache der meiſten Perſouen, die feit 
langer Zeit das Ruder des Staats führten. 


Zerruͤtteter Zuſtand der Finanzen, und 
Gleichguͤltigkeit der Regierung gegen alle dar⸗ 
aus kommende Uebel. b 
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Beſtaͤndige Streitigkeiten des Hofes mit den 

Parlamentern, wodurch das koͤnigliche Anſehen 
je laͤnger je Ar er wurde, 


Ungeheueres eder das ſich von 
oben herab, oder von den Reſidenzſtaͤdten 
bis zu den niedrigsten Volksklaſſen verbreitet 
a 2 


Theurung und Hemmung des leichten fro: 
hen Lebensgenuſſes, verurſacht, theils durch den 
ausgelaſſenen Luxus der Großen, und theils 
durch die uͤbertriebenen Auflagen der Nes 
gierung. 


Widerſpruch, in welchem die durch viele Ur⸗ 
ſachen und Umſtaͤnde veraͤnderte Denkart des 
groͤßern Theils der gebildetern Claſſen mit meh⸗ 
rern wichtigen Grundſaͤtzen der Geſetzgebung 
und der Adminiſtration des Staats lange ge 
ſtanden hatte. — 

Dieſe und andere Urſachen mußten noth⸗ 
wendig nach und nach eine völlige Mißſtim⸗ 
mung und Gaͤhrung in ganz Frankreich hervor 


* 
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bringen, die zu unſerer Zeit zu einer der groͤß⸗ 
ten Revoluzionen „ deren je die Geſchichte ge⸗ 
denkt, ausgeſchlagen iſt, die immer noch fort⸗ 
tobt, und die noch lang in Europa Dampf und 
Feuer, Erſchuͤtterung und Factionswuth unter⸗ 
halten wird. Was der Ve ſu v und der Aetu a 
bisher in der phyſiſhen Welt waren, das wird nun 
die Franzoͤſiſche Revoluzion in der Volkerwelt 
werden, und Exploſionen werden Exploſionen 
folgen, oder Coalizionen Coalizionen, und ſchreck⸗ 
liche Kriege ſchrecklichen Kriegen. An Ruhe 
und Friede iſt in den erſten kommenden Zeiten 
nicht zu denken, und ſo lauge nicht, bis in Eu⸗ 
ropa alles mehr ausgeglichen und einander aͤhn⸗ 
licher gemacht worden iſt. Ri 


Wenn in Frankreich große talentvolle Köpfe, 
wenn denkende und erhabene Philoſophen, wenn 
in Frankreich Männer, wie Montes quieu, 
Rouſſeau, Voltaire und Helvetinus, 
Männer, wie Condorcet, Diderot und 
Alembert aufſtanden, konnten denn dieſe 
und andere Maͤnner bei dem Verfall und dem 
Mis ſtand der Dinge in Frankreich ſchweigen ? 
Sollten und durften denn ſolche große Maͤnner 
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bei ihrer Keuntniß der verderbli ichen Miß braͤuche 
und ungeheuern Mängel der Franzdſiſchen 
Staatsverwaltung ſtumm bleiben? Waͤr' es 
wohl recht geweſen N wenn diefe Genien ihre 
Ueberzeugung und Einſicht von einer beſſern 
Ordnung der Dinge zuruͤck hielten und morde—⸗ 
ten? Oder iſt es genug, daß man etwas Gu⸗ 
tes und Beſſeres, als das Vorhandene, kennet, 


und blos in der Stille dafuͤr eingenommen iſt? 


Nein. Man ſoll und muß die Wahrheit nach 
dem Maaß der empfangenen Gaben bei jeder 
ſich darbiethenden Gelegenheit auch öffentlich 
bekennen, ja, fie mit Leib und Seele verthei- 
digen. Die Furcht vor Schmach und Verad)- 
tung, ſagt der größte Mann des achtzehnten 
Jahrhunderts, iſt ſehr unvernuͤnftig, denn die 
Die iſt klein, und der Ort „ wo man im Zeit⸗ 
lichen an uns gedenkt, ein ganz geringes 
Theilchen derſelben; unſer Geiſt und Gewiſſen 
aber iſt unumſchraͤnkt und unendlich. — Wars 
um gab es ſolche große und einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner in Frankreich? Hatte fie die weiſe Gottheit 
nur vor die Langeweile aus dem Staub geru⸗ 
fen? Oder ſollten ſie auf ihre Nation wirken, 
und fie auf eine natuͤrlichere und beſſere Vers 
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faſſung Frankreichs vorbereiten? — Soll und 
darf man da keine Satyren ſchreiben, wo es 


zugeht, wie vor der Revoluzion in Frankreich ? 


— 


Soll man zu ſolchen Mißbraͤuchen Unge⸗ 
rechtigkeiten und Grauſamkeiten, zu ſolchen 
verkehrten Maaßregeln, Verfolgungen und 
Verſchwendungen des Hofes, zu ſolchen La⸗ 
ſtern, Sreveln und Graͤueln, dergleichen in 
Frankreich vor der Revoluzion im Schwang 
gingen, ſtillſchweigen? Oder wohl gar derglei⸗ 
chen erſchreckliche Vorfälle und Verbrechen noch 
leben? Kein Menſch von Kopf und Gefuͤhl kann 
hier ſchweigen und ruhig bleiben? Wehe dem, 
der das Gegentheil lehrt! — Wird man da⸗ 
her bald aufhören, vorzugeben, daß die großen 


Gelehrten und Philoſophen in Frankreich die 


Revoluzion hervor gebracht haben? Ihr Ver⸗ 
leumder der Menſchheit und ihrer guten Sache, 


die ihr ſo unbeſonnen in den Tag hinein ur⸗ 


theilt, euch kann man vor der ganzen Welt 
fragen! : 

Befand ſich Frankreich vor der Revoluzion 
in einer guten und zweckmaͤßigen, oder nur in 
einer ertraͤglichen Verfaſſung und Lage, oder 
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nicht? War die Adminiſtration Frankreichs in 
weltlicher und kirchlicher Hinſicht zweckmaͤßig 
und gehoͤrig, oder nicht? Wurden die Zwecke 
des Staats, Sicherheit, Culturbefoͤrderung, 
Geſetzlichkeit und Lebeusgenuß vor der Revolu⸗ 
zion in Frankreich auf eine vernünftige Art reali⸗ 
ſirt, oder nicht? 


Ja. Dieß moͤgt ihr, die ihr das alles be⸗ 
hauptet, der Welt beweiſen. Nein. Was 
wollt und ſchreyt ihr denn, wenn die Franzoͤſi⸗ 
ſchen Gelehrten und Philoſophen dieß, wie ihr 
ſelbſt, einſahen, und auf Beſſerung hinarbeite- 
ten? Hoͤrt alſo einmahl auf, wider euch ſelbſt, 
und wider die Nation der Dinge zu declamiren, 
und ehrt die Wahrheit und die Menſchheit. — 


Wenn ein Volk ſich nur in einem erträgli- 
chen Zuſtand befindet; ſo iſt es gern ruhig, und 
alle Muͤhe, die ſich Gelehrte und Schriftſteller 
geben wuͤrden, um es unruhig und mißver— 
gnuͤgt zu machen, um es in Gaͤhrung und Re⸗ 
voluzion zu ſetzen, waͤre gewiß unnuͤtz verſchwen⸗ 
det, nicht zu gedenken, daß auch die Gelehrten 
unter einem ſolchen Volk keinen paſſenden Stoff 


\ 208 
zu revoluzinaͤren Schriften haben würden, eben 
weil das Volk keinen rechten Grund zum Miß⸗ 
vergnuͤgen hat. Wenn aber eine Nation in ei⸗ 
nem unertraͤglichen Zuſtand ſich befindet, und 
gar zu zweckwidrig behandelt wird; ſo hat ſie 
gegruͤudete Urſachen zum Mißvergnuͤgen und 
zur Unruhe; ſo haben folglich auch die Gelehr⸗ 
ten und die Schriftſteller einer ſolchen mißhan⸗ 
delten Nation gegruͤndete Urſachen, laut und 
oͤffentlich zu klagen, und die Beſchwerden und 
die Uebel der Nation der Regierung, dem ge⸗ 
rechten Gott im Himmel, und der ganzen Welt 
zu ſchildern, um dadurch ihre Abhuͤlfe zu be⸗ 
wirken. — Es ſoll ſich kein Volk in einen un⸗ 
ertraͤglichen und gar zu gedruckten Zuſtand be⸗ 
finden, ſondern die Menſchen und die Voͤlker 
ſollen entweder leidlich und zweckmaͤßig behan⸗ 
delt werden, oder es ſoll und muß lieber die 
Erde wäh und ode liegen. Die Menſchen ſind 
doch nicht deßhalb da, um Hunde, Sclaven 
und Spielſachen fuͤr andere Menſchen abzuge⸗ 
ben, ſondern um anſtaͤndig und ſittlich zu leben, 
und ihre Beſtimmung zu erreichen. Ja, wenn 
es nochhoͤhere Weſen, als die Menſchen 
ſind, auf dieſer Welt gaͤbe, und dieſe hoͤhern 
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Weſen etwan, als ſolche, die untern Mene 
ſchengeſchoͤpfe beſchraͤnken und hart behandeln 


wollten, wie z. B. die Thiere von den Men- 
ſchen behandelt werden, da moͤcht' es noch an— 
gehen; aber daß Menſchen andere Menfchen ſo 
ſehr druͤcken, mißhandeln und völlig unterjo⸗ 
chen wollen, dieß iſt nicht zu leiden, dagegen 
muß alles, was menſchliches Antlitz trägt, ſich 
ſtemmen, und ſo lange ſchreien und predigen, 
bis es anders wird, bis die Defpoterei und 
Tyrannei mehr gemaͤßigt und gemildert er 
ſcheint. Oder iſt dieß unrecht, und zu viel ver— 
langt? Dieß mag man mit der Vernunft und 
mit der Menſchheit ausmachen. 
Wenn unſer Deutſchland in einer aͤhn⸗ 

lichen Lage, wie Frankreich vor der Revolnzion, 
ſich befaͤnde; ſo waͤre es ſelbſt Pflicht fuͤr alle 


Gelehrte und Schriftſteller der Deutſchen, ſo 


lang auf eine beſſere Ordnung der Dinge hin- 
zuarbeiten, bis fie. erfolgte, und wohl gar, wenn 
es nicht gehen wollte, gewiſſe Rettungsmittel 


auf alle Art und Weiſe anzuwenden und durche 


5 85 Wer anders lehrt, der verſuͤndigt ſich | 

auf's grobſte an der Menſchheit, und ſelbſt an 

der Gottheit, die durch Je ſum Chriſtum 
D 
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der Welt hat bekannt machen laſſen: Daß die 
Menſchen einander wie Brüder und Freunde 
behandeln ſollen, weil alle in den Augen Got⸗ 
tes einander gleich ſind. So lange daher nicht 
bewieſen wird, daß dieß falſch ſey, daß Gott, 

trotz aller Religion und Offenbahrung, das Ge⸗ 
gentheil will, und daß die Menſchen bloße 
Thiere wie andere Thiere ſind, ſo lange muß 
der Deſpotismus verflucht, und ſeine Vermin⸗ 
derung und Zerſtoͤhrung von einem Mahl zum 
andern Mahl verſucht werden. Anders kann 
kein Mann lehren, der es mit der Religion und 
der Menſchheit nicht boͤs meint. — Wer 
freilich der Afterpolitik alles unterordnet ‚der 
kann anders ſchreiben; aber ob feine Lehre 
Wahrheit fen, dieß bedarf einer weitern Unter: 
ſuchung. Gott helfe jedem Freund und Ver⸗ 
theidiger der Wahrheit! | 


v7 — * 


Als eines Tages dem Chalifen, H ar un 
al Raſchid fein geliebter Prinz, Al Amin 
ſehr ungeſtuͤmm anlag: er ſollte einen Maun 
ſcharf beſtrafen, der ſehr unanſtaͤndig von des 


” 
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Prinzen Mutter geſprochen hatte; ſo erwiederte, 
nach einer kurzen Beſinnung, der große AL 
Raſchid: „Aber, mein Sohn, wenn du dich 
nicht fo weit überwinden kaunſt, wie es einem 
verſtaͤndigen und großmuͤthigen Prinzen ge— 
ziemt, um dem Kerl zu vergeben, fo iſt mein 
Rath, daß du mit ihm nach einer eigenen Weiſe 
verfährft, und feiner Mutter eben fo viel Boͤſes 
nachredeſt, als er von der deinigen geſagt 
hat.“ * Wie viele Majeſtaͤts verbrechen wuͤr⸗ 
den da wegfallen, wenn es mehrere Fuͤrſten ſo 
machten, wie der SS Al Raſchid! 


Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß nicht nur die 
Griechen und die Roͤmer, ſondern auch alle 
andere Völker in ihrer Kindheit, oder in ihren 
fruͤhern Perioden die Dinge in der Welt bei ih⸗ 
rem rechten Namen, und der Natur der Sa⸗ 
chen gemaͤßer nennen, als nachher, wenn ſie 
durch Cultur und Lurus verfeinert und verderbt 
worden ſind. Daher hießen z. B. die Roͤmer 
in den hohen Zeiten die Soldaten, oder die 
Krieger Latrones, und Krieg führen Latro⸗ 
eina ri, — Chen fo ift es bei den Grie⸗ 
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chen, die einen Kriegsmann, oder auch den 
Anführer eines Heers Liſtis (Aysys „ und 
Krieg fuͤhren, Liſtiria agin Carson 
e nennen. Dieß heißt doch in der Tout 
eine Sache richtig und rail) ausdruͤcken! 
Denn bekanntlich heißt auch Lato und iſtis 
ein Räuber, beſonders ein Straßenraͤuber; und 
Life und Liſtiria agin beißen 
rauben, pluͤndern, ſtehlen und die Menſchen 
beunruhigen. Und was wird deun in den Krie⸗ 
gen gemacht? Menſchen und Thiere, Laͤnder 
und Guͤter werden geraubt und gepluͤndert, oder 
verderbt und ruinirt. — Man ſellte die alten 
Griechen und Roͤmer hierin nachahmen, und 
die Dinge immer bei ihren rechten Namen nen⸗ 
nen, ohne lange mit der Sprache zurück zu hal⸗ 
ten; denn dadurch wuͤrden die Boͤſen erſchreckt, 
und die Guten in der Rechtſchaffenheit mehr 
befeſtigt werden. — Es laͤßt ſich, nach dieſer 
Beuterkung, die Aufſchrift an jenem alten Mo: 
nument in Africa, oder in Numidien, 
das die Phoͤnizier, dem Procopius zu⸗ 
folge, wegen der Vertreibung aus ihrem Land 
durch die Juden errichtet haben ſollen, au 
eine doppelte Art er a 
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Wir find Canganiten, die von 
dem Anfuͤhrer der Fsraelirew 
dem Sohn Nun, aus ihren fin 
dern vertrieben worden find,“ 


— 


Oder: 


Wir ſind Canaaniten, die durch 
den berüchtigten Räuber Jo ſua, 
den Sohn Nun, aus ihren Laͤn⸗ 
dern verjagt worden ſind. 


Dieſe merkwuͤrdige Nachricht fol zu Ti⸗ 
gifi, oder Tigis in dem Land der Ma ſſaͤ⸗ 


ſylen, oder in dem alten Numidien auf zwei 
Saͤulen in phoͤniziſcher Schrift eingegraben, 
und zu des Procop ius Zeiten noch zu ſehen 
geweſen ſeyn, wiewohl es ſehr wahrſcheinlich 
iſt, daß dieſer Geſchichtſchreiber aus einer Ue⸗ 
berlieferung geſchrieben, und die Saͤulen nicht 


ſelbſt geſehen habe. 


Der Chalif, Al Mohdi, der Sohn und 
Nachfolger des beruͤhmten Al Manſur, war 
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ein guter und ſehr freigebiger Fuͤrſt 5 und ver⸗ 
wendete z. B. auf eine einzige Wallfahrt von 
Baghdad nach Mecca gegen vier Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling, indem er ſein 
ganzes Gefolge von mehrern hundert tauſend 
Bedienten und Unterthanen auf ſeine eigene 
Koſten uͤberaus glänzend bewirthete. Und 
wenn er zu Mecca in die Moſchee ging; ſo ver⸗ 
theilte er le Summen unter alle, die ums i 
her ſtanden. s dieſer ſtolze prachtliebende 
Chalif, oder ie der Muſulmaͤnner, eines 
Tages bemerkte, daß ein ſehe heiliger Pilger, 
Namens Al Manſur al Hajani, der den 
Al Mohdi mit nach Mecca begleitet hatte, 
nichts von ihm bath; ſo ſagte der Chalif zu 
ihm: Hajani, halt du nichts von deinem 
Herrn zu wi infchen? Hajani gab zur Antwort: 
„Ich müßte mich doch warlich ſchaͤ⸗ 
men, wenn ich im Haufe Gottes ei- 
nen andern, als ihn anſpraͤche!“ — 
Dieſe herrliche Antwort, die dem gebildetſten 
Chriſten und Philoſophen zur Ehre gereicht haben 
würde, machte auf den Chalifen einen ſolchen 5 
Eindruck, daß er, nach vielen Ausdrucken der 
tiefſte n Erniedrigung vor Gott, befahl: man 
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ſollte dem Hajani ein Geſchenk von zehn tau— 
ſend Dinars, oder ungefähr ſieben tauſend 
Pfund Sterling reichen. 


Dieſem naͤmlichen Chalifen, Al Mohdi, 
brachte einmahl einer von ſeinen Unterthanen 
einen Pantoffel, von dem er vorgab, daß 
er dem Propheten, oder dem goͤttlichen Mus 
hammed zugehoͤrt haͤtte. Der Chalif nahm 
den Pantoffel, als die heiligſte Reliquie, und 
ließ ohne Verzug dem Ueberbringer deſſelben 
die anſehnliche Summe von zehn tauſend Dis 
nars dafuͤr bezahlen. Seine Hofleute ſchienen 
ſich darüber zu wundern. Al Mohdi eroͤff— 
nete ihnen aber ſogleich den Grund dieſer außer- 
ordentlichen Freigebigkeit in folgenden Worten: 
| Ich weiß wohl, ſprach er, daß unfer 

Prophet den Pantoffel niemahls 
geſehen hat, hat ich aber nicht dar⸗ 
auf geachtet, ſo wuͤrd' ich nur dem 
gemeinen Volk, das den Pantoffel 
für heilig halt, Aulaß zu Vor wuͤr— 
fen gegeben haben.“ 0 


* 
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Was hilft den Menſchen die Gefchichte und 
die Erfahrung der Vorzeit? Wenig, oder nichts, 
denn ſie wird wenig oder gar nicht benutzt. 
Daher geſchieht immer das wieder in der Welt, 
was ſchon laͤngſt geſchehen iſt. Wenn aber 
die Menſchen anders und beſſer werden; 
ſo wird auch die Geſchichte der Voͤlker anders 
und beſſer ausfallen. Denn wie die Menſchen, 
ſo die Geſchichte! — Wer in den Spiegel der 
Geſchichte ſchaut, und die Menſchheit daraus 
beurtheilt, der kann ſich keine erhabene Begriffe 
von ihr machen, und er muß nothwendig wuͤn⸗ 
ſchen, daß es immer beſſer und gerechter auf 
der Welt zugehen moͤge, damit die Geſchichte 
endlich einmahl, wie die Religion „dem Men⸗ 
ſchen eine Quelle des Troſtes und hi Beruhi⸗ 
gung werde. 


= 


— — — —— 


Viele Menſchen halten Europa fuͤr die 
Welt, und die Europäer für die Menſchheit; 
die andern Länder der Erde aber blos fuͤr Ne— 
benlaͤnder, und ihre Bewohner nur fuͤr eine 
Art von Menſchen, oder fuͤr Mittelge⸗ 
ſchoͤpfe zwiſchen den Menſchen, d. h. den Eu⸗ 
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ropaͤern, und den Thieren. Im Himmel, oder 
in der Zukunft werden und muͤſſen deßwegen 
dieſe und andere kurzſichtige Menſchen beſſere 
und hellere A ugen bekommen, damit fie 
erſt mehr ſehen, und dann auch mehr um aſſen 
koͤnnen! — Es giebt freilich immer mehrere 
große Menſchen auf der Erde, die dergleichen 
himmliſche Augen haben; allein man glaubt 
und traut ihnen nicht recht und verläßt ſich lies 
ber auf alte Brillen und Microſcope! 


Gott! wann wird lendlich das ſeyn, was 
werden ſoll! Doch Troſt! Wenn es den Men— 
ſchen in der Welt ruͤck waͤr ts zu gehen ſcheint; 
ſo geht es gerade vorwaͤrts! 


Wenn durch die große Franzoͤſiſche Revo⸗ 
luzion in Europa nichts geaͤndert und gebeſſert 
wird; ſo verlohnt ſich's nicht mehr kaum daß 
man noch lebt; geſchweige denn denkt und 
ſchreibt, und auf Aufklaͤrung und aun 
hinarbeitet. 
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In Aſien iſt ſchon mehr geſchehen, als in 
der ganzen Übrigen Welt, und da auch Aſien 
weit groͤßer iſt, als die andern Erdtheile der 
alten Welt; ſo könnte man weit eher Aſien vor⸗ 
zugsweiſe die Welt neunen, als unſer Euro⸗ 
pa, das doch nur ein Anhaͤngſel von Aſien vor⸗ 
ſtellt, man mag es betrachten, wie man will. 
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Sr alles Große und Glaͤnzende kommt aus 
Aſien. Aſien iſt bis auf die neuern Jahrhun— 
derte der Erdtheil geweſen, wo alle wichtige 
und allgemeine Angelegenheiten des Menſchen— 
geſchlechts verhandelt, von wo aus die Menſch- 
heit und ihre Voͤlker geleitet „und auf dieſe und 
jene Bahn hingelenkt wurden. Aſien iſt das 
Hauptland in unſerer Welt, und alle uͤbrige 
Theile des Erdplaneten ſcheinen nur Nebenlaͤn— 
der davon zu ſeyn. Aſien iſt faſt alles, was 
es war, und was es iſt, durch ſich ſelbſt, und 
gleichſam von Natur; denn die Kunſt hat 
weit weniger in Aſien, als in Europa, gewirkt. 
Kein Erdtheil hat aber auch weniger von dem 
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andern Erdtheilen und deren Voͤlkern angenom⸗ 
men, als Aſien. Hier wird alles von ſich 
ſelbſt, und macht ſich von ſelbſt; die Natur 
treibt und heirſcht, und alles geht ſtillſchwei⸗ 
gend nach ihren Geſetzen. Eben deßwegen iſt 
aber auch ein gemwiffer, regelmaͤßiger 
Mechanismus in ganz Aſien unverkennbar, 


es obwaltet da, ſo zu ſagen, ein ewiges Einer⸗ 


lei, und alles dreht ſich im Cirkel und um ae= 


wiſſe Punkte herum. Das gegenwärtige Aſien 


in der Geographie, und das aͤlteſte Aſien in der 
Geſchichte ſehen ſich ein ander noch ſehr aͤhnlich, 
zumahl wenn man bedenkt, daß diejenigen Vers 
aͤnderungen, oder Unordnungen, welche die 
Europaͤer in dieſem Welttheil hier und dort 
angeſtiftet haben, theils kaum in Betrachtung 
gezogen werden koͤnnen, wenn vom Ganzen die 


Rede iſt, theils nicht von Aſiatern, ſondern 5 


von Fremden herruͤhren. 


Der Norden Aſiens vom Eismeer bis zu 
den Altaiſchen und andern Gebirgen iſt eben 
noch ſo, wie er von jeher war, und nie hat ſich 


da Cultur und Kunſt feſtgeſetzt. Das mitte 
lere Aſien zwiſchen dem Altai, dem Ca n⸗ 


. 


221 


caſus und dem Taurus, und zwiſchen Bere 
ſien und dem Mus tag iſt noch das naͤmliche, 
was es vor mehrern tauſend Jahren war; ſelbſt 
die naͤmlichen Voͤlkerſtaͤmme treiben ſich da noch 
mit ihren Heerden herum, und dienen gleichſam 
zur Pflanzſchule der Menſchheit, woraus 
von Zeit zu Zeit, wie aus Bienenkoͤrben, große 

Nenſchenſchwaͤrme hervor brechen, und in die 
nahe und ferne Staaten: und Buͤrger welt eins 
wandern, wo ſie ſich mit andern Nationen vers 
miſchen und ihnen neue Kraft und friſches Blut 
ertheilen. Das ſuͤdliche Aſien, oder das 
vorzuͤglich civiliſirte und beſtaatete, it ebenfalls 
noch ziemlich daſſelbe, was es ſchon unter den 
alten Babyloniſchen und Perſiſchen Monarchien 
war, und die Kuͤſten deſſelben, beſonders zwi— 
ſchen Arabien und Indien, ſehen noch gerade fo 
aus, wie vor mehrern tauſend Jahren, welches 
man recht deutlich gewahr wird, wenn man die 
Seereiſe des Admirals, Nearch, beym Are 
rian lieſ't, und die Nachrichten damit ver: 
gleicht, welche uns vor kurzem ein Englaͤnder, 
Namens Vincent, über die naͤmlichen Ges 
genden, die er auf Verauſtaltung der Engliſch⸗ 
Oſtindiſchen Compagnie zur See beſichligte 
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mitgetheilt hat. Ueberall iſt noch das Alte, 
überall. noch die alte Beſchaffenheit der Länder, 
uͤberall noch die alte Lebensart ihrer Be⸗ 
wohner. f 


Eben fo iſt es mit Oſtindien, oder mit 


Hinteraſien. Auch hier ſieht man noch die 


uralte Aſiätiſche Verfaſſung; auch hier erblickt 


man noch völlig das alte Gepraͤg, das der Me⸗ 


chanismus Aſiens wie von ſelbſt zu Stand ge⸗ 
bracht hat, obgleich die herrſchſuͤchtigen, harten 


und geldhungerigen Europaͤer betraͤchtliche Riſſe 


in die aͤußere Form der Oſtindiſchen Voͤlker⸗ 
und Staatenwelt gethan haben. Doch dieß 
kann ſchlechterdings von keiner Dauer ſeyn, in⸗ 
dem Aſien und jein mächtiger Genius über alle 
dergleichen Stoͤhrungen und Verungleichungen, 
die Fremdlinge verurſacht haben, zu ſeiner Zeit 
erhaben triumphiren, und das urſpruͤng che, 
ehrwuͤrdige Naturſyſtem wieder zur Herrſchaft, 
zum mechaniſchen Umſchwung erhoben wird, fo 
wie es bisher immer, laut aller Geſchichte, der 


Fall geweſen iſt. — Nur Vorderaſien, 


oder die ſchoͤne große Halbinſel zwiſchen Europa 
und Africa ſcheint eine Ausnahme von dem bis⸗ 
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her Geſagten zu machen. Allein es ſcheint auch 
nur ſo. Denn Kleinaſien beſtaͤtigt weit eher 
jene Behauptung von der ewigen Einerleiheit 
Aſiens, als daß ſie dadurch widerleg werden 
ſollte. Jeder weiß zwar aus der Geſchichte, 


daß dieſe Halbinſel vor etwa drei tauſend Jah- 


ren durch Europaer, namentlich durch die 
Griechen, madifizirt, und anders umgeſtaltet 
wurde, als ſie vorher war; jeder weiß, daß 
hier durch Griechen Republiken und Ariſtokra— 
tien, daß hier große Cultur mit Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften durch die eingewanderten edlen 
Griechenſtaͤmme der Dorier, der Aeolier 
und der Jonier in Gang gebracht, und ein 


großer Theil von Vorderaſien fait ganz euros 


paͤiſirt, oder gräcifirt, fo wie ſpaͤterhin 
romaniſirt wurde. Allein Aſien, dieſer 
ſtolze Welitheil, nimmt nichts, ſey es, was und 
wie es ſey, von andern Erdtheilen auf die Fort⸗ 
dauer an; Aſien laͤßt ſich nicht europaͤiſi⸗ 
ren, es will bleiben, was es iſt, und alles 
durch ſich ſelbſt werden, oder lieber oͤde und 
leer von aller hoͤhern Cultur da liegen. Daher 
ging alles Europaͤiſche in Kleiuaſien nach und 
nach wieder zu Grund es wurde vertilgt und 


— 
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vernichtet und dem herrlichen Lande von der a⸗ 
tur die alte voreuropaͤiſche Form und Geſtalt 
wieder gegeben, welche ohnehin auch nur n ſei⸗ 
neu Kuͤſtenlaͤndern in Verluſt gegauge war. 
Itzt und lange ſchon ſieht es in Kleinaße bey⸗ 
nahe wieder fo aus, wie es vor vier taufend 
Jahren da ausgeſehen haben mag, und wie es 
im Verhaͤltniß und in Vergleichung mit den 
übrigen Aſien am beſten ſich zu ſchicken ſcheint. 


Nichts Enropäifches gedeiht in Aſien; aber 
auch nichts Aſiatiſches in Europa, wie die Ge⸗ 
ſchichte aller Zeiten es lehrt. ) Verirrten ſich 
auch Voͤlker, Sitten, Sprachen, Moden, Ideen 
u. dergl. aus einem Welttheil in den andern aus 
Aſien nach Europa, und aus Europa nach 
Aſien; ſo hatten ſie doch keinen immerwaͤhren⸗ 
den Beſtand darin, ſondern kehrten eher und 
ſpaͤter undermerkt dahin zuruck, woher fie ges 
kommen waren, und verſchwanden; gleich wie 
Kometen unſerm Horizont wieder entweichen, 
wenn ſie eine Zeitlang darin geslänzt haben. 


*) Daß eine vom Himmel geoffenbahrre ties 
wiefern ſie das iſt, keine Ausnahme machen 
könne , verſteht * von ſelbſt. — 
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Sowar es von jeher; fo wird's immer ſeyn.— 
Märe Kleinaſien das, was es unter den Grie— 
chen war, durch die Aſiater ſelbſt geworden, 
ja, dann machte dieß allerdings eine bedeutende 
Ausnahme von der vorhin aufgeſtellten Regel. 
Da aber alles fremdes Werk und Betrieb war, 
da alles von Europäern herruͤhrte; ſo macht es 
keine Ausnahme mehr, ſondern hilft vielmehr 
bis zur Verwunderung die Richtigkeit von der 
bedenklichen Erſcheinung beſtaͤtigen: „Daß 
Aſien immer einerlei bleibt, daß 
hier ein ſteter Mechanismus in allen 
Dingen fortdauert, dag feine Voͤl⸗ 
ker immer auf einerlei Stufen der 
Cultur ſtehen bleiben, und alles 
geworden zu ſeyn ſcheinen, was ſie 
werden konnten und ſollten.“ — Wie 
es in Vorderaſien mit dem Europaͤiſchen ging; 
eben ſo wird es einſt in Hinteraſien mit dem 
gehen, was die Europaͤer daſelbſt geſtiftet ha— 
ben, und ihr Weſen wird in Oſtindien ein Ende 
haben. \ 


Deſſen ungeachtet iſt Aſien das Lieblings— 
land der Natur. Aſien macht in phyſiſcher, 
\ 
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wie in anderer Hinſicht eine Welt fuͤr ſich 
aus, die in drei große Regionen zerfällt. Un⸗ 
ter allen Klimaten liegend, allen Modificationen 
der Luft und der Witterung unterworfen, alle 
Arten von Boden enthaltend, iſt Aſien uͤberaus 
fruchtbar, und gleichſam voll von den koſtbar⸗ 
ſten Erzeugniſſen aller Art, hat es alles mög: - 
liche im groͤßten Ueberfluß, und enthaͤlt nicht 
viele Steppen, die an Umfang und gaͤnzlicher 
Unbrauchbarkeit einer der Africaniſchen Sand⸗ 
wuͤſten gliechen. — Aſien hat große und ſchiff⸗ 
bare Stroͤhme, worauf ſich tief in's Innere hins 
ein fahren läßt. Da iſt der Euphrat und 
Tigris; da der Indus und Ganges; da 
ſind die Sineſiſchen Stroͤhme; und dort 
die noͤrdlichen, der Oby, der Jeniſey, die 
Wolga mit dem Ural. Aſien hat treffliche 
Kuͤſten', die zur Schiffahrt überaus bequem 
ſind; es hat dabei viele Meerbuſen, die tief 
in's Land eindringen, den Arabiſchen, den 
Perſiſchen, den Bengaliſchen und Sia⸗ 
miſchen u. a. m. Es hat das ſchwarze — 
und das Caspiſche Meer gleichſam zur 
Seite, damit die Connexion und der Verkehr 
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der übrigen Welt mit Aſien auf alle Art und 
Weiſe erleichtert werden möchte. 


Von jeher war Aſieu der Hauptſchau⸗ 
platz der Welt. Hier haben viele Volker, wie 
auf dem allgemeinen Erdtheater des Menſchen— 
geſchlechts, Rollen geſpielt, woruͤber alles noch 
bis dieſen Tag ſtannt; hier wurden fait alle 
große und erſchuͤtternde Voͤlkerrevoluzionen 
unternommen; hier zeigten ſich Voͤlker in einer 
Größe und Allmacht, worüber wir Europäer 
vor lau er Unbegreiflichkeit uns nur verwun⸗ 
dern koͤnnen. Von Alten aus wurde mehr als 
einmahl die ganze Welt geſtuͤrmt, und in Furcht 
und Angſt geſtuͤrzt. Von Aſien aus wurde 
mehr als einmahl der beſte Theil des Erbcrei— 
ſes im Allgemeinen regiert und willkuͤhrlich bes 
herrſcht; von hier aus ſind öfters allgemeine 
Geſetze und Befehle fuͤr die uͤbrige Welt maͤch⸗ 
tig gegeben worden Bald brach ein allyemei” 
ner Weltſturm in Suͤdaſien aus, bald in Mit⸗ 
telaſien, bald in Nordaſien; und alle Mahle 
wurde der Voͤlkercreis faſt Durch und durch er— 
ſchuͤttert. Itzt ſcheint Suͤd aſien an der 
9 UNE zu ſeyn, große Bewegungen 
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und Veraͤnderungen zu veranlaſſen, und im 
groß en Theil von Aſien eine neue Revoluzion 
zu stiften, die vielleicht ſelbſt auf Europa modi⸗ 
fizirend wirken dürfte, 


In Aſien gab es Reiche und Städte, gab 
es Anstalten und Nationalwerke, die kein Ge— 
danke ausdruͤckt, die man kaum begreift, und 
wogegen alles Europaͤiſche, um es kurz zu ſa⸗ 
gen, wie Nichts iſt. Babylon, Niniv e, 
Ecbatana, Perſepolis, Seleucia, 
Bagdad, Palmyra, Antiochia, Baal⸗ 
bek, Dehli, Ispahan, wo giebt es, wo 
gab es euch gleichende Staͤdte in Europa? Und 
welche Europaͤiſche Staͤdte gleichen den itzigen 
Hauptſtaͤdten in China und Japan? Welche 

den ehemaligen Reſidenzſtoͤdten der Mogoliſchen 
Erdſtuͤrmer? Was gleicht in Europa den alten 
Indiſchen Prachtwerken? Dagegen hat Europa 
nur wahre Kleinigkeiten aufzuweiſen. In kei⸗ 
nem Stuͤck erreicht Europe — in der Cultur 
und Humanitaͤt vielleicht — Aſien, immer 
bleibt es nebſt allem, was es hat, ganz klein 
gegen daſſelbe, und ſeine Vollkommenheiten 
erſter Groͤße koͤnnen kaum mit den verblichenen 
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Ueberreſten, mit den ungeftalteten Trümmer: 
haufen der alten Orientaliſchen Wunderpracht 
wetteifern. 


In Aſien ſproßte und begann die erſte Cul⸗ 
tur fuͤr die Menſchheit. Dieſe ging nachher auf 
die Europaͤer uͤber, und wurde von ihnen auf 
eig ne Art modifizirt und fortgebildet. So 
weit die Geſchichte reicht, treffen wir in Aſien 
immer cultioirte Voͤlker und Reiche mit großen 
Staͤdten und ordentlichen Verfaſſungen an, finden 
wir immer Voͤlkerverkehr, Kunſt und Wiſſen—⸗ 
ſchaft; nichts, gar nichts koͤnnen wir in Aſien 
bis zu ſeinem erſten Urſprung hinauf verfolgenz | 
wir ſehen nur, was da iſt, und was von jeher 
da war, wir wiſſen aber nicht, wenn und wie 
es zuerſt ſein Daſeyn erhielt. — Die Grie— 


05 chiſchen Geſchichtſchreiber fangen ihre 


“ Nachrichten von Aſien mit unermeßlichen Unis 
verſalſtaaten und fuͤrchterlichen Eroberern an, 
von welchen Heerzuͤge von dem einem Ende des 
ungeheuern Aſiens bis zum andern unternom— 
men wurden, und welche in dieſem groͤßten der 
drei alten Welttheile, wie allvermoͤgende Goͤt— 
rer, geſchaltet und gewaltet haben, — Die 


\ 
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Annaliten der Juden erzählen von Sulta⸗ 
nen der Aſſyrer und der Meder im Ton 
der Feucht und des Entſetzens, da ihr Land, ob 
es gleich faſt an den Grenzen der großen Aſia⸗ 
tiſchen Welt lag, beitindig Gefahren und Ans 
fällen von Seiten diejer hin = und her reiſenden 
Volke ausgeſetzt war, und Wuͤrgengel und 
Götter und die Kraͤfte des Himmels mußten 
ſich, nach ihren Erzählungen, den genannten 
Großſtaaten widerſetzen, damit nicht alles unter 
ihre Füße getreten werden möchte, Deſſen un⸗ 
geachtet ward ein Volk nach dem andern, ward 
ein Land nach dem andern, ward eine maͤchtige 
Stadt nach der andern ihnen zur geringen Beu⸗ 
te; und auch Palaͤſtina mit den Juden, auch 
Jeruſalem mir dem heiligen Tempel gerieth 
in die Haͤnde der Babylonier und der Aſſyrer. 


Aſien iſt das Haupthandelsland in 
der Welt. Aller Handel in den alten und 
neuen Zeiten dreht ſich im Großen und im Klei⸗ 
nen meiſt um Aſien und um ſeine Producte 
herum. Afiens Erzeuguiſſe, unter dem ſchoͤn⸗ 
ſten Himmel gediehen, und zum Theil auch 
‚feine Fabricate, ſcheinen auch wirklich am bes 
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ſten und vollkommenſten zu feyn, Der uralte 
Land- und Carawanenhandel war in 
Aſien zu Haus, und wurde da von jeher in be⸗ 
ſtimmten Richtungen und gebahnten Straßen 
getrieben, die ſich wenig, oder gar nicht ver— 
aͤnderten; nur daß man ſich verſchiedene Wege 
nach Oſtindien und China, wie nach andern 
Ländern öffnete, — Oſtindien iſt die Krone 
von allen Ländern der Erde, es iſt das Para— 
dies der Welt, worauf von jeher die Augen als 
ler Voͤlker und ihrer Kaufleute hin gerichtet wa— 
ren, und wohin alles ſtroͤmte, um Handel zu 
treiben, und reich zu werden. Nie hat auch 
Oſtindiſcher Handel fallen gelaſſen, immer 
warf er Vortheile in Menge ab, und bildete in 
allen Ecken der Welt reiche Leute; denn aus 
Oſtindien iſt unſtreitig die Hälfte alles irdi—⸗ 
ſchen Reichthums ausgeführt worden. — Selbſt 
der neuere Seehandel, der durch die Er: 
oͤffnung der unmittelbaren Schiffahrt nach Oftin= 
dien entſtand, und durch die Entdeckung von 
America noch mehr verallgemeinert und vervoll- 
kommner wurde, gruͤndet ſich blos, oder doch 
groͤßtentheils, auf Oſtindien. Und ſtets wird 
Oſtindien das Haupiland für den Handel blei⸗ 
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ben, was auch fuͤr Veraͤnderungen ſich noch er⸗ 
aͤugnen, und was auch Oſtindien für Schickſale 
treffen mögen. Nationen bekriegen und ver: 
derben einander, Voͤlker morden und ruiniren 
einander, blos um den Oſtindiſchen Handel im⸗ 
mer ausſchließender in die Gewalt zu bekom⸗ 
men, welches aber bei dem nunmehrigen Stand 
der Dinge in Europa nicht moͤglich iſt, indem 
es bisitzt noch keinen Anſchein hat, daß dieſer 
Welttheit in die Gewalt eines einzigen Volks 
gerathen ſollte. 


Am beſten wir's, wenn es gar keinen See⸗ 
handel gaͤbe, wenn die Europaͤer in Europa 
blieben, und das, was ihnen die Natur da ge⸗ 
waͤhrt, blos benutzten, und damit zufrieden 
wären; ſo wie es die Aftarer machen, die, mit 
ihren Landeseigen huͤmlichkeiten vollig zufrie⸗ 
den, nichts Fremdes begehren, und die es ſuͤr 
die ardßte Wohlthat anſehen wurden, wenn die 
harten Europaͤer mit allem ihren Europaͤiſchen 
ſie nicht weiter heimſuchen wollten. Europa 
hohlt ſich, genau betrachtet, in Aſien doch nur 
Tod und Verderben, doch nur Entkraͤftung und 
Ohnmacht, doch nur Entvoͤlkerung und Scla⸗ 
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verei. Und am Ende bricht wieder ein erdſtuͤr⸗ 
mendes Naturvolk in Aſien hervor, und bringt 
ſelbſt einen Theil von Europa unter feine Bars 
barei, unter feinen zermalmenden Deſpotismus. 
Die Araber, die Perſer, die Afghanen, 
die Maratten, große, ſtaͤrke und mächtige 
Voͤlker find noch da; die Nationen der Tata— 
ren und der Mogolen in Mittelaſien ſind 
noch da, die ſchen mehrmahls, wie braufende 
Meeresfluthen, alles uͤberſchwemmt, und die 
halbe Welt in Furcht und Schrecken geſetzt ha— 
ben. Daß die Namen der Mittelaſiatiſchen 
Tatarvoͤlker itzt zum Theil anders, als ſonſt, 
find, und daß manche davon theils zu China, 
theils zu Rußland gehoͤren, dieß thut nichts zur 
Sache. — Arabien und Perſien, be⸗ 
ſonders O ſt perſien wird mehr, als je, wach 
und thaͤtig, und ſobald noch einer und der ans 
dere Stoß in Aſien vorfaͤllt, welches unaus— 
bleiblich erfolgt, wird eine große Revoluzion 
den Orient von neuen erſchuͤttern „und von 
Oſtindien bis nach Kleinaſien alles umaͤnderu. 
Und giebt es keinen Staat, der Europa und 
Aſien zuſammen kettet, der die kraftvollſten und 
kriegeriſchſten Voͤlker von dieſen zwei Erdtheilen 
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in der Gewalt hat, und der Aſien und Europa 
nach dem Herzen zu greifen ſucht, um eine 
Mogoliſche Univerſalmonarchie zu ſtiften? — 
Was ſollte und konnte wohl dieſem Großſtaat 
unmöglich ſeyn? Er wird noch mehr wachſen, 
und ſeine große Beſtimmung erfuͤllen. 


Das Merkwuͤrdigſte von allem Bisherigen 
iſt wohl dieſes: „Daß Aſien auch das 
Vaterland aller voſitiven Religio⸗ 
nen in der Welt iſt.“ Aus Aſien kamen 
alle Religionen, die itzt unter den verſchiedenen 
cultivirten Erdenvoͤlkern vorhanden find; in 
Aſien find alle Religionen erfunden und geoffen⸗ 
bahrt worden, die fruchtbare, lebhafte und gluͤ⸗ 
hende Phantaſie der Aſiater hat die hierogly⸗ 
phiſchen Erſcheinungen und metaphyſiſchen 
Ideen in unſere Religionen hinein gebracht, die 
noch darin ſind, die ſogar den erſten Platz in 
jeder Religion einnehmen, und das wahre We⸗ 
fen derſelben wie mit Flittergold verhaͤngen. — 
Eine eigene Unterſuchung verdienten die Fragen: 
„Warum gerade in Aſien alle Reli⸗ 
gionen entſprungen ſind? Und war⸗ 
um dieſe Aſiatiſchen Religionen ſich 
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fo weit außerhalb Afien verbreitet, 
und den größten Theil der Mens 
ſchen, z. B. alle Eur opaͤer eingenome 
men und gefeſſelt haben?“ — Die 
Judiſche, die Chriſtliche, die Muham— 
medaniſche Religion ſind von Aſien in alle 
Länder ausgegangen, und ſind noch itzt allge— 
mein im Gang, da ſich zu den zwei letztern Nee 
ligionen die meiſten Millionen von Menſchen 
auf dem Erdboden bekennen. Aſien hat auf 
die Art, wie ſich leicht einſehen laͤßt, mehr auf 
die üb ige Welt gewirkt, hat mehr zu ihrer Bil⸗ 
dung und Cultur beigetragen, als man bisher 
anerkannt zu haben ſcheint. Allein es muß 
wahr ſeyn, wenn Religionen, und zwar poſi⸗ 
tive Religionen fo wohlthaͤtig und heilſam für 
die Voͤlker und Staaten ſind, und ſo viel! zur 
Ordnung und beſſern Lebensfuͤhrung, ſo viel 
zu ihrer Ruhe und Begluͤckung beitragen. 
Aſien hat ſich alſo unendliche Verdienſte um die 
uͤbrigen Erdtheile erworben, es hat ſich des all— 
gemeinen Weltdirectoriums, das lang in feinen 
Haͤnden war, und zum Theil noch darin iſt 
vollkommen wuͤrdig bewieſen, und darf den ge— 
rechtelen Auſpruch auf den Vorſitz bei allen 
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großen Menſchenangelegenheiten machen. Aſien 
hat uns die erſten anſtaͤndigen Götter und 
Engel, es hat uns Menſchenbegluͤcker und 
Welterloͤſer, allumfaſſende Genien und erhabene 
Propheten, unträgliche Oſſenbahrungen und 
heilige Gottesbuͤcher gegeben. Aſien hat uns 
zuerſt aus der Nacht der Barbarei geweckt, es 
hat zuerſt Licht in unſerm neblichten Europa 
angezuͤndet, es hat uns uͤberall in der Region 
der Cultur und der Kunſt die Bahn gebrochen, 
und unſere Füße darauf geleitet. — Was ha⸗ 
ben wir dagegen den Aſiaten gegeben? Was 
hat Europa für Aſien gethan? Wo hat Europa 
Aſien fortgehoſfen? Das ſtolze Aſien mit feinen 
vornehmſten Voͤlkern, den Chineſen, den 
Hindus und den Perſern, verſchmaͤht alles, 
was man ihm geben will, es will nichts haben, 
es hält ſogar alles für verdaͤchtig und verderb⸗ 
lich, was ihm von andern Erdtheilen und ihren 
Nationen, vorzuͤglich von den Europaͤern, dar⸗ 
gebothen wird, es iſt ſich ſelbſt genug, wie eine 
im grenzenloſen Aetherelement herumrollende 
Allmachtswelt. Und giebt auch Europa Aſien 
etwas anderes, als was nicht fuͤr daſſelbe paßt, 
als was gefaͤhrlich und ſchaͤblich iſt? Kriege, 
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Cabalen, Laſter, niedrige Leidenſchaften, Un⸗ 
ruhen, Factionen u. dergl. dieß, dieß find die 
Hauptdinge, womit Aſien von Europa überz 
reichlich beſchenkt wird. 


Daß die vorhin genannten drei Religionen, 
die Juͤdiſche, die Chriſtliche, die Muhammeda— 
niſche in Aſien ausgebohren worden ſind, dieß 
hört und ſieht man ihnen gleich an. Dieſe drei 
Religionen beziehen ſich wechſelſeitig auf ein⸗ 
ander, die eine beſtimmt und berichtigt die an⸗ 
dere, die eine bildet die andere fort, und macht 
bald Zuſaͤtze, und nimmt bald dieſes und jenes 
weg, ja, die Juͤdiſche, die Chriſtliche und die 
Muhammedaniſche Religion iſt im Grund blos 
verſchiedene Modification einer einzigen, und 
jede iſt nur auf Volk, Land und Geſitte befon- 
ders angewandt. Dieſe drei Religionen gehoͤ— 
ren uͤbrigens zu den beſten und vollkommenſten, 
die je vorhanden waren; denn die Hauptlehren 
der ganzen Menſchheit von einem einzi⸗ 
gen Gott, und feiner allmaͤchtigen 
Weltregierung werden vortrefflich und er 
haben darin vorgetragen, und in dem morali— 
ſchen Syſtem des göttlichen Jeſus if 
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der Gipfel und die a aller Reli⸗ 
gion enthalten. — 5 


In religidſer Hinſicht ſcheint demnach Aſien 
Fortſchritte, und ſogar große Fortſchritte ge⸗ 
than zu haben, eben weil die drei Hauptreligio⸗ 

nen der Welt nach einander darin entſtanden 
ſind. Man kann es auch nicht leugnen, daß 
es gegenwaͤrtig, und ſchon lang, in vielen 
Aſiatiſchen Ländern beſſer mit der religiöfen 


Cultur ſteht, als im Alterthum. Denn an die 


Stelle des alten Fetiſchismus, Anthro— 
potheismus, Uranotheis mus und 


Perſiſchen Mag is mus iſt der beſſere Mu⸗ 


hammedanismus, oder der beſſere Mo⸗ 
notheismus, ſo wie an die Stelle des Ju⸗ 
denthums das edlere Chriſtenthum ge: 
treten. Dieß deutet unleugbar auf eine Ver⸗ 
vollkemmnerung der religioͤſen Cultur i! Aſien. 
Allein erwägt man, theils daß das Chriſteuthum 
ſeit Muhammed in Aſien faſt ſo gut, wie 
zerſtoͤhrt iſt, und daß der Islam nur eine 
Modification und geringe Fortbildung von der 
Religion des Zoroaſter iſt, theils daß in 
Oſtindien und China die uralten Religionen un⸗ 


— 
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berändert fich erhalten haben, und daß in Mit⸗ 
telaſien ſogar der niedrige Anthropotheismus 
und Goͤtzendienſt noch herrſchend iſt; ſo kommt 
man bald von der Behauptung zuruͤck, daß 
Aſien in der Religion große Fortſchritte gemacht 
habe, und wundert ſich im Gegentheil, daß 
auch in dieſem Punct das neuere Aſien mit dem 
aͤltern Aſien eine auffallende Aehnſichkeit be— 
ſitze. Dieß kann faſt nicht anders ſeyn, wenn 
man noch bedenkt, daß in Aſien gleich alles 
firirt und ſanctionirt wird, und zwar von ortho- 
doxen Bonzen, die jede Lehre und Idee bes 
wachen, wie das goldene Vließ in der Fabel. 
Ueberhaupt demuͤthigt jeder Blick, den man 
auf Aſien wirft, die menſchliche Vernunft, und 
zerſtoͤhrt das idealiſche Syſtem der Perfectibis 
litaͤt, indem man da allenthalben blos ein ewi— 
ges Einerlei, einen bedenklichen Cirkelgang 
; wahr zu nehmen verſucht wird. — 

Das Allermerkwöͤrdigſte bei den drei Nelis 
gionen des Judenthums, des Chriſtenthems 
und des Islam iſt wohl noch der Umſtand: 
„Daß ſie in zwei neben einander lie: 
genden Laͤndern, in Palaͤſtina und 
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Arabia, die unter einem und demſel⸗ 
ben Himmelsſtrich liegen, und im 
Grund nur ein Land ausmachen, und 
zwar die zwei ſpaͤtern Religionen 
in einem Zeitraum von nicht mehr 
als ſechs Jahrhunderten zum ewi⸗ 
gen Daſeyn gekommen find.“ Dieſer 
Umſtand verdient eine naͤhere Betrachtung, die 
zu einer andern Zeit angeſtellt werden ſoll, da 
es hier zu weit fuͤhren wuͤrde. Drei Weltreli⸗ 
gionen, wie ſie wegen ihrer Verbreitung uͤber 
die ganze Erdoberfläche allerdings genannt 
werden koͤnnen, entſpringen aus einem und 
demſelben Erdſtrich, und zwei davon faſt nur 
binnen fünf Jahrhunderten! Dieß iſt hoͤchſt 
merkwuͤrdig und wunderbar. — Unſere bifto- 
riſche Zeit umfaßt, nach Indiſchen, Sineſi⸗ 
ſchen und Juͤdiſchen Chroniken, einen Zeitraum 
von fünf bis ſechs Jahrtauſenden; unsere Erde 
iſt ſo groß, daß Judaͤa und Arabia im Verhaͤlt— 
niß zum Ganzen zwei ſehr kleine und unbe⸗ 
traͤchtliche Theile davon ausmachen; unſere 
Welt iſt voll von großen zahlreich n und culti⸗ 
virten Nationen, mit welchen die Araber und 
die Juden in gar keine Vergleichung kommen 
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können. Und doch find zwei Offeubahrungen 
in einem halben Jahrtauſend zuſammen ges 
draͤngt, und zwar in den beiden letztern Jahr- 
tauſenden. Die uͤbtigen Jahrtauſenden gingen 
leer aus, und nie wurde während ihres langen 
Abfluſſes etwas von einer göttlichen troſtrei—- 
chen Offenbahrung vernommen! Und doch fies 
len alle tefigiöfen Offenbahrungen nur in zwei 
beg eluͤckten, in zwei unanſehnlichen und ganz 
nahe beiſammen liegenden Laͤndern vor, waͤh⸗ 
rend in den unzaͤhligen andern nichts der Art 
geſchahl Und voch wurde dieß Gluͤck nur zwei 
auserwaͤhlten Rationen zu Theil, wovon die 
eine nicht viel mehr verſteht, als ihre Heerden 
zu huͤthen, und die andere nicht viel mehr, als 
am Moſaiſchen Schatzungsſoch zu ziehen! Alle 
andere Völker der Welt ſaßen in Dunkel und 
Finſterniß da, und waren dem abgeſchmackte⸗ 
ſten Goͤtzendieuſt unter than; weil in ihrer Mirte 
keine Propheten und gewaltigen Rufer in der 
Wuͤſten ſich vernehmen ließen, die im Himmel 
ſelbſt ihre Weisheit gelernt hatten! — Dieß 
fordert eine gruͤndliche Nachforſchung „um die⸗ 
ſes anſcheinende Räthiel, dieſe Aegyptiſche Diez 
roglyphe zu entziffern, und die jo natuͤrli⸗ 
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chen Fragen zu beantworten: Warum ſind alle 
Religionen, wenigſtens alle poſitive Religionen 
gerade Aſialiſche Zeugniſſe? Und warum haben 
ſich nicht in Europa, und in den andern Erd⸗ 
theilen beſondere Religionen gebildet und feſt⸗ 
geſetzt, oder, wenn es dergleichen gab, ſich 
nicht erha en? — Lange finnt man vergeb⸗ 
lich über dieſe große Erſcheinung nach, lange 
zeigt ſich kein Eingang in das Innere derfelben, 
bis man endlich auf die wahren Aufſchluͤſſe 
ſtoͤßt, mitielſt welcher der hier verſteckte Zuſam⸗ 
menhang der Dinge ſich erforſchen laͤßt. — 
Vielleicht ſtellt der Verfaſſer in der Folge einige 
naͤhere Betrachtungen über Aſien und über ein- 
zelne Laͤnder deſſelben an, um die gute Neu⸗ 
gierde, die itzt Europa nach dem Orient und 
nach Orientaliſchen Erſcheinungen blicken laͤßt, 
nicht blos in politiſcher, ſondern auch in ande⸗ 
rer und hoͤherer Hinſicht zu befriedigen. | 


Eur op aa, 


Vi. zwei tauſend Jahren ſah der groͤßte 
Theil von Europa ganz anders, als itzt, aus; 
da war zur gegenwaͤrtigen Form dieſes Erd— 
theils noch kein Grund gelegt, noch kein Anfang 
dazu gemacht, noch kein Anſchein davon vor— 
handen, da war blos Griechenland von der 
im hoͤhern Orient, wie die Sonne, aufgegan— 
genen Kunft = und Wiſſenſchaf'scultur erlench— 
tet, deren unſichtbare Strahlen auf die im Mit⸗ 
telmeer und an feinen Geſtaden liegenden Line 
der wohlthaͤtig hinſielen, and fie zur geiſtigen 
Herrſchaft, die das Mutterland aller Europai⸗ 
ſchen Cultur in kurzen uͤber ſie erlangen ſollte, 
vorbereiteten. — Allein die Griechen, das 
erſte cultivirte Volk in Europa, und merkwuͤr⸗ 
. ee 
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diger Weiſe auch das Cultivirteſte, ſtoͤhrten 
unſern Erdtheil, und den ethniſch en Zuſtand 
deſſelben wenig, oder nicht; ſelbſt unter den 
hiegeriſchen Macedoniernnccht, als welche 
blos in Aſien das coloſſaliſche Reich der ewigen 
Griechenfeinde, der Perſer, mit ſtuͤrmender 
Energie zertruͤmmerten, und Griechenlands 
repnblicanifche Verfaſſung in ein leeres Schat⸗ 
tenbild verwandelten. 


Die Macedonier waren es, welche die 
alte Aſiatiſche Weltherrſchaft zuerſt an Europa 
brachten, dadurch, daß ſie den Univerſalſtaat 
der Perſer mit ſchneller Allgewalt vernichte⸗ 
ten, und aus ihren Truͤmmern eine Menge klei⸗ 


nerer Reiche bildend, in der ganzen alten Welt 


weit und breit ihre neue Oberherrſchaft grunde⸗ 
ten. Dieſe Macedoniſch-⸗ Griechiſchen 
Reiche, weit entfernt, ſich wechſelſeitig Friede 
und Ruhe zu goͤnnen, und die neue Ordnung 
der Dinge in Aſien dadurch zu befeſtigen, wa⸗ 
ren eiferſuͤchtiger auf einander „als in den neu⸗ | 
ern Jahrhunderten die verſchiedenen Staaten 
in Europa; jedes von dieſen Reichen wollte 


das andere vertilgen, jedes wollte die alte zer⸗ 
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ſtoͤhrte Aſiatiſche Univerſalmonarchie auf Koſten 
der andern wieder aufrichten, und die ganze 
unermeßliche Verlaſſenſchaft Alexanders 
allein an ſich reiſſen. Daher flammten unauf⸗ 
hoͤrlich die zerruͤttendſten Leidenſchaften um die 
Thronen dieſer Reiche, und ihre Beherrſcher 
waren voll von Jutriguen und Eroberungspro⸗ 
jecten; daher wurden durch ſie ewige Kriege 
und Blutkaͤmpfe auf der einen Seite, und fal⸗ 
ſche Friedens- und Bundesſchluͤſſe auf der an⸗ 
dern Seite zu regelmäßig wiederkehrenden Un⸗ 
gluͤckserſcheinungen in der Welt gemacht, und 
zum Schrecken der armen Erdeuvoͤlker bis auf 
unſere Tage fortdauernd erhalten. Daher un⸗ 
terlagen aber auch alle Macedoniſch grie— 
chiſchen Reiche, geſchwaͤcht und zerruͤttet, dem 
mächtigen Andrang eines kraftvollen eiſernen 
Kriegsvolkes, das gierig von Italien aus 
ſeine Haͤnde nach der ganzen Welt, als wenn 
fie ihm von allen Coͤttern des Himmels zum 
Eigenthum angewieſen worden waͤre, ausſtreck⸗ 
te, und wurden in kurzer Zeit von den Roͤ⸗ 
mern als leichte Beute verſchlungen. 
Die Romer, dieſe Nachfolger der Mace⸗ 
donier und der Perſer in der Erdherrſchaft, was 
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teu es, die zum erſten Mahl Europa und ſeine 
einfachen Voͤlkerſtaaten mit ihren ruhigen Be⸗ 
wohnern ſtoͤhrten; die Römer waren es die 
Europa's Urgeſtalt veraͤnderten, und dem 
gluͤcklichen Natur zuſtand feiner Bewohner groͤß⸗ 
tentheils ein Ende machten. Nachdem Italien 
mit allen feinen Voͤlkerſchaften durch unaufhoͤr⸗ 
liche Kriege und Eroberungen unter die Herr⸗ 
ſchaft des unbezwinglichen Roms gedruckt war, 
ſo fuhr es mit kuͤhnen Kriegsflotten in andere 
Erdtheile, legte das ſtolze Carthago in den 
Staub, riß die Macedoniſchgriechiſchen Staa⸗ 
ten in Aſien, in Africa und in Griecheuland 
nach einander an ſich, bemaͤchtigte ſich ſogar 
des größten und bedeutendſten Theils von Eu⸗ 
ropa, und ſtellte in etlichen Jahrhunderten 
ordentlich nach Regel und Methode ein unge⸗ 
heneres Weltreich auf, das in Europa bis 
zum Rhein und zur Donau, und oft 
0 weiter ſich zer BB ET TEE 
def genug alſo, u faſt bor weit ala die 
Macedonier in Aſien, waren die Römer in Eu⸗ 
ropa vorgedrungen, um hier, wie jene dort, 
große Wirkungen und Veränderungen zu ver⸗ 
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anlaſſen. — Am Rhein und an der Donau 
ſtießen aber die neuen Weltſtoͤhrer, die Roͤmer, 
überall auf die großen, mächtigen und ausge⸗ 
breiteten Voͤlkerſtaͤmme der Germanen, die 
itzt Buͤndniſſe unter einander ſchloſſen, um ſich 
und ihre Unabhängigkeit zu ſchuͤtzen , und dem 
ſchreckenden Schickſal der Gallier und der 
Pan noni er zu entgehen. Deſſen ungeachtet 
verſuchte das kuͤhne Rom, die Germanen zum 
prunkenden Opfer ſeiner grenzenloſen Erobe— 
rungs ſucht zu machen, und fie, wie alle Voͤlker, 
denen es ſich naͤherte, als Sclaven unter ſeine 
Größe und Majeftär zu demuͤthigen. Als dieß 
nicht gelang, als alle deßhalb verſuchten Mittel 
zu keinem ſichern Zweck fuͤhrten, und alle krie⸗ 
geriſche Anſtrengungen nichts auf die Dauer 
erwirkten; ſo ſuchten ſie ſich wenigſtens dieſe 
much = und kraftvollen Voͤlker fo unſchaͤdlich, 
als möglich zu machen. Die Roͤmer zerſtoͤhr⸗ 
ten das Gleichgewicht unter den Germanen, 
indem ſie bald die Parthei dieſes Volks, bald 
jenes Volks ergriffen, und dadurch ihre Ver⸗ 
buͤndungen unter einander trennten. Dieß 
fachte Streitigkeiten unt Krieg in Deu ſchland 
an, und beſeelte ſeine Bewohner mit neuen 
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Trieben und Neigungen, die kald in Leiden: 
ſchaften und Laſter ſich verwandelten, ſo; daß 
die Germanen durch dieſe verderbliche und um⸗ 
formende Rönniſche Einwirkung größ enche ls 
ſich bis zu einem merklichen Grad änderten, 
und ganz neue Ideen, Strebungen und Rich⸗ 
tungen bei ihnen veranlaßt wurden, wie ſie in 
ihrem alten, iſolirten und reitzloſen 0 
gar niche Statt e en u 
Doch ſelbſt das große, feie, die 925 
Römer mußte das harte Schickſal aller Unſver⸗ 
ſalſtaaten vor ihm erfahren, es mußte verbluͤ⸗ 
hen und verwelken, und den Weg alles Irdi⸗ 
ſchen zum Tod und Verderben betreten. In⸗ 
nerlich zerruͤttet und kraftleer fiel es in Ohn⸗ 
macht, und ſank. Da drangen die Germanen 
und andere Voͤlker vor, und fielen uͤben die 
Provinzen der ausgerotteten Roͤmer „ ihrer ge⸗ f 
faͤhrlichſten Feinde, her, um ſich an ihnen fuͤr 
die lang erlittenen Beunruhigungen und Drang⸗ 
ſale zu raͤchen, und ih rer Länder, die von Cul⸗ 
tur und Lurus ſchimmerten, ſich zu bemaͤchti⸗ 
gen. Itzt erneuerten ſich alle Scenen in Eu⸗ 
ropa, die zu der Zeit in Aſien vorfielen, als 
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darch die. Macevonier und Griechen das ohn⸗ 
mächtige Reich der Perſer zernichtet wurde; itzt 
brach uͤber die Roͤmer das naͤmliche Schickſal 
herein, womit ſie vor ungefaͤhr fuͤnf Jahrhun⸗ 
derten die Macedonier und andere Voͤlker heim⸗ 
geſucht hatten. 


Die Germanen ſtuͤrzten die eine Hälfte 
des getheilten Roͤmerſtaats gaͤnzlich um, und 
ſchufen aus ſeinen Provinzen viele nene Reiche, 
ſie vertheilten die eingenommenen Städte und 
Laͤndereien foͤrmlich unter ſich, und legten da⸗ 
durch den Grund zu dem fo genannten Feu⸗ 
dalſyſtem, welches ſchon über tauſend Jahre 
Europa und ſeine Voͤlker gedruͤckt hat. Bei 
der Bildung der Reiche wurde von den Deutz 

ſchen die Roͤmiſche Verfaſſung, überhaupt al: 
les Roͤmiſche, was fie vorfanden, copiert, und 
ſie romaniſirten ſich itzt freiwillig 
mehr und ſchneller, als vorher die Roͤmer 
durch Plan und Zwang nimmermehr durchzu⸗ 
a ſezennermocht haben wuͤ den. — 

en 1 
Dadurch bean Europa vom „ Mittelmeer 
2 bis faſt zur Elbe hin ein ganz anders, und 
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vom vorigen ſehr ver ſchiedenes Walt zumahl 
da bald unter den vorgedrungenen Nationen, 
die das Roͤmerreich in's Grab legten, eine 
uͤber die andern ſich wegzuheben anfing. Dieß | 
waren die Franken, die einer der größten 
und beſten Provinzen des Roͤmiſchen Reichs, 
oder Galliens, ſich bemeiſtert hatten, und 
tapfer und ununterbrochen ſich da behaupteten. 
Dieſe Franken, dieſe Deutſchen Macedonier, 

unter welchen bald mehr, als ein Philipp 
und Alexander auftrat, betrugen ſich, nach⸗ 
dem ſie ſich in Gallien eingeniſtet hatten, ſo 
uͤbermuͤthig, als wenn fie von den ſterbenden 
Roͤmern ein Teſtament und Erbrecht uͤberkom⸗ 
men haͤtten, in ihre Fußtapfen zu treten, und, 
wie ſie, nach Willkuͤhr Länder zu erobern, und 
Volker zu unterjochen; oder als wenn nunmehr 
die Reihe an ihr Gallien, als naͤchſtes Nach⸗ 
barland von Italien, gekommen waͤre, die 
Rolle der alten Monarchien und Univerſalſtaa⸗ 
ten fort zu ſpielen, und auf Unkoſten der gan⸗ 
zen Welt ſich groß und maͤchtig zu machen. 
Wirklich brachten auch die Franken in einigen 
Jahrhunderten eine große und weitlaͤuktige 
Monarchie, die erſte ocei d 1 e Uni⸗ 
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berſalmonarchie zu Stand, indem fie 


mehr als die Haͤlfte von Europa bezwangen, 
und das alte Schauſpiel der Römer von neuen 
auffuͤhrten, und in weiter noͤrdlich gelegenen 
Laͤudern bis jeuſeits der Elbe, wo die Romer 
vorher meiſt nur tragiſche Scenen der Welt 
e 


Die neue e ee ee 
bilden ſich groͤßtentheils nach der Rbömiſchen, 
und nahm von dem beſiegten Italien alles an, 


was es ihr darboth, obgleich auch viel Germani⸗ 


ſches und von der alten Verfaſſung Herruͤh⸗ 
reudes mit unterlief, wie dieß die Natur der 
Sache nichts anders mit ſich brachte; denn nie 
kann ein Volk ſich fo cultiviren, oder regeniri⸗ 
ren, daß zu dem Neuen nichts Altes gemiſcht 
werden ſollte. — Dieſer Fraͤnkiſche Staat iſt 
das alte cheine Fundament von dem bis itzt be⸗ 
ſtandenen Zuſtand von Europa ‚it die Haupt⸗ 
urſache von feiner Verfaſſung und Staatenbe— 

pflanzung, von der mounarchiſchen Form feiner 
Reiche von ihrer innern Beſchaffenheit, und 
von der darin eingefäh, ten chriſtlichen Relie 
gion. Als nämlich auch der, Fraͤnkiſchoen. che 
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Staatscoloß zerfiel und getheilt wurde, da bil⸗ 
deten ſich mehrere Reiche daraus, die ſich bei 
ihrer Einrichtung uͤberall durch die alte Ver⸗ 
faſſung der Franken beſtimmen ließen, oder ſie 
fortſetzten, und mit geringer Modification alles 
auf ſich uͤbertrugen, was ſie keunnten, und was 
den alten Sitten und Einrichtungen nicht gar zu 
viel Eintrag that. Wie konnten auch die neu⸗ 
ern Europaͤer reiche als Theile der Fraͤnkiſchen 
Monarchie der Carolinger anders ſeyn und 
werden, als das Ganze war? Da nun dieſe 
Reiche meiſt noch immer fortdauern, und in 
der Hauptſache das Alte geblieben ſind; ſo 
laͤßt ſich mit Recht ſagen, daß die meiſten Eu⸗ 
ropaͤiſchen Völker in Staaten wohnen, die nach 
dem Römiſchfraͤnkiſchen Originalreich copiert 
worden find, und daß die Deut ſchen nebſt an⸗ 
dern Voͤlkern noch immer die Roͤmiſch⸗Fraͤn⸗ 
kiſch⸗Gothiſche Form an ſich tragen, fo viel 
auch in unſern Zeiten davon abgerieben zu ſeyn 
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Die alten Franken ſind alſo Schuld an 
der Lage und Beſchaffenheit der Dinge und der 


Reiche in Eure pa, wie fi e bie her beſtanden ha- 
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ben, und zwar wegen eines doppelten Um⸗ 
ſtandes: | 


Einmahl, indem fie es den Rd— 
mern in der Errichtung einer groſ— 
ſen Monarchie gleich thaten, die hernach 
ſich aufloͤſ'te, und dadurch, wie eben erinnert 
worden iſt, zur Stiftung und Formung aller 
bis auf unſere Zeiten vorhandenen Staaten in 
Europa die Veranlaſſung wurde. Waͤren die 
Franken und ihre Könige, beſonders die Uſur— 
patoren ſeit Pipin, keine Eroberer ge: 
worden, haͤtten ſie ſich mit ihrem vortrefflichen 
Gallien, wie die andern Germaniſchen Volker 
mit ihren eingenommenen Roͤmerprovinzen be⸗ 
gnuͤgt, hätten fie dieſe ihnen verwandte Voͤlker 
nicht unterjocht und geſchwaͤcht, haͤtten ſie ihre 
Staaten nicht vernichtet und an ſich geriſſen, 
und z. B. die Sachſen, die Thäringer, 
die Allemannen, die Bayern, die Bur- 
gunder und Frieſe n nicht unter ihre Herr⸗ 
ſchaft gebracht; ſo wäre unftreitig Europa und 
: Germanien, nach der gaͤnzlichen Zertruͤmmerung 
der einen Haͤlfte des Roͤmerreichs und nach der 


großen Schwächung der andern Haͤlfte der Roe 


254 
miſchen Monarchie, wieder in's olte Geleis zu⸗ 


ruͤck gekehrt, und alles Hätte ſich da in wie won 


ſelbſt auf die alte Form gelehnt, worin Europa 
vor den kriegsſuͤch igen Roͤmern ſich befand. 
Die Germanen, ſelbſt in den Römischen Pro⸗ 
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vinzen, hätten ſich dann unvermerkt ihrem al⸗ 
ten gluͤcklichen Zuſtand angenaͤhert, fie waͤren 


allmaͤhlig zu ihren vorigen Sitten und Gebraͤu⸗ 


chen, zu ihren einfachen Verfaſſungen und 
Einrichtungen zuruͤck gegangen, und der alte 


Status haͤtte ſich mechaniſch wieder hervorge⸗ 


hoben, da das von den Roͤmern Europa und 
ſeinen Voͤlkern angebildete, oder fluͤchtig ange⸗ 


worfene Gepraͤge bald verblaßt und wegge⸗ 


ſchwunden ware. — Schon loſ'te ſich das 
Lombardiſche Reich auf, und die alte 


Deutſche Verfaſſung nach Staͤmmen und Haͤup⸗ ' 


tein fing darin an, wieder vollkommen aufzu⸗ 


leben. Schon waren die Reiche der O ſt⸗- und 


Weſtgothen zertruͤmmert. Schon war das 
Van daliſche Reich vernichtet, und ſelbſt das 
Firaͤnkiſche ſchmachtete unter den letzten 


Merovingern feiner Aufldfung entgegen, 


indem die Herzoge und die Stammhaͤupier ſich 


von der Krone immer unabhaͤugiger mach⸗ 
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ten, und ihre Verbindung mit dem Ganzen auf: 
gaben. In Germanien waren die Frie— 
fen, die Sachſen, die Bayern, die Thuͤ⸗ 
ringer; wie im ganzen Norden von Europa 
alle Voͤlkerſtaͤmmen, die fo genannten Nord— 
männer, und im Oſten die Slaviſchen 
und Finniſchen Nationen noch ganz in ihrer 
uralten, kunſtloſen und unromaniſicten Ver⸗ 
faſſung und Lage. Die Burgunder, die 
Allemanner und die Thuͤringer waren 
ebenfalls noch ſehr wenig romaniſirt und fraͤn⸗ 
kiſirt; in kurzen haͤtten fie das Frenide wieder 
abgeſchuͤttelt, und alles waͤre leicht geworden, 
wie vorher, wenn die ehrgeitzigen, leidenſchaft— 
chen und ſtrebſuͤchtigen Carolingiſchen 
ufurpatoren in dem ſanft und ſeelig ein⸗ 
ſchlummernden Reich der Franken ihr freches 
Haupt nicht hervorgeſtreckt, und der zuruͤck 
ſchwankenden Ordnung der Dinge auf einmahl 
nicht eine andere Richtung gegeben haͤtten. 
Das ohnmaͤchtige halbe Rö merreich in 
Griechenland und Kleinaſien, oder zu Con— 
ſtantiuo pel konnte ſich kaum gegen den ſtar⸗ 
ken Andrang des nahen Verderbens, das nach 
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der Völkerwanderung, die Per fer, die Ay a⸗ 
ber, die Avaren und andere Donausoͤlker 
unaufhörlich auf daſſel be loswaͤlzten, behaupten, 
geſchweige denn verhindern, daß die Volker 
Europens nicht zu ihrer alten Ruhe, Natur, 
Einfalt und urſpruͤnglichen Verfaſſung überall 
zuruck gewandelt waͤren. Alles ſchien ſogar 
dazu beitragen zu wollen, Europa, zumahl 
Deutſchland, Gallien und England in den vo⸗ 
rigen begluͤckten Zuſtand zuruͤck zu wiegen, und 
alle Scöhrungen und Riſſe, welche die Romer 
in die Europaͤiſche Naturwelt gewagt hatten, 
von neuen auszugleichen. Die Slaven 
drangen gewaltſam aus dem ganzen Oſten von 
Europa hervor, nahmen die halbe Welt der 
ſuͤdwaͤrts gewichenen Germanen ein, und 
ſaßen itzt allenthalben mit dem unverdorbenen 
Gewand des Alterthums und der Natur. Ihr 
Beiſpiel und ihre große Ausbreitung wuͤrde den 
Germaniſchen Voͤlkern den Ruͤcktritt in's Vorige 
ſehr erleichtert haben. — Allein der Gott der 
Erde wollte es anders haben! Durch ſeine 
Leitung der Dinge erhohlte ſich eines von den 
geſunkenen Reichen, das Fraͤnkiſche, ſehr 
ſchuell, dadurch, daß ein kraftvolles Heldenge⸗ 
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ſchlecht darin ſich aufſchwang, des umgebogenen 
Throns ſich bewaͤchrigte/ ihn wieter befeſtigte, und 
zu Eroberungen und großen Unternehmungen 
eilte. Die Carolinger eroberten und unterjoch⸗ 
ten deu allergroͤßten Theil von Italien, und 
nahmen itzt noch mehr, als es der Fall war, 
von der alten Roͤmiſchen in Schutthaufen und 
Truͤmmern noch ſtark glimmenden Geiſtes- und 
Civilcultur in ihren Staat auf. Ihre Zielpuncte 
warfen ſie ſogar bis nach Conſtantinopel, und 
bis an die Enden des daſigen Oſtrömerreichs, 
um zum zweiten Mahl die Welt unter eine 
eiſerne Univerſalmonarchie zu beugen, und wirk— 
ten zerſtoͤhrend und modifizirend auf die Ger: 
maniſchen, und ſelbſt Slaviſchen Nationen, 
die ſich faſt alle der Herrſchaft der Franken, und 
damit zugleich ihrer Verfaſſung und Religion 
unterwerfen mußten. Die Deutſchen, ſuͤnmclich 
von den allherrſchenden Frauken in einen einzige 
politiſche und kirchliche Form gezwaͤugt, wirk⸗ 
ten nun noch ſtaͤrker auf die Sla ven, und 
machten es mit ihnen eben ſo, wie es die Roͤ⸗ 
mer, und noch mehr die Franken, mit ihnen 
gemacht hatten. Sie uͤberwaͤltigten die Slavi⸗ 
ſchen Nationen / und drangen ihnen grauſam 
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ihre Verfoſſung und Religion auf; fo wie die 
Slaven hinwiederum ſich das Naͤmliche gegen 
die Finn ichen und andere im aͤußerſten Nor⸗ 
den und Oſten von Europa vorhandene Natio⸗ 
nen und Herden erlaubten. Auf ſolche Art 
mußte Europa nach und nach die ganze Form 
und Geſtalt bekommen, die es bis auf die neue⸗ 
fen Zeiten gehabt hat, und noch hat, da jede 
Nation bei ihrer Cultivirung immer das meiſte 
von der annimmt, mit welcher ſie benachbart 
iſt, und welche die meiſten Einfluͤſſe durch 
gewaltſame oder bene g N 55 
N - mei ret 
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ih wirkten ben die Römer ‚lg die Ger⸗ 
manen, beſonders auf die Franken. Dieſe 
wirkten auf die andern Germaniſchen Voͤl⸗ 
ker; und dieſe wieder auf die Slaviſchen 
Stämme, So mußte ein und daſſelbe Staats⸗ 
ſyſtem mit wenigen Veraͤnderungen in ganz 
Europa angepflanzt werden, weil die Nativo⸗ 
nen dieſes Erd theils ſeit der Völkerwanderung 
in eine allgemeine Reibung und Einwirkung 
auf einander gebracht wurden. So konnten 
die Nordmaͤn ner und die Daͤnen, die Avas 
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ren mit den Ungern und Slaven durch 
ihre alles verheerenden und zerftöhrenden Eiu⸗ 
faͤlle in faſt alle Laͤnder des weſtlichen und ſuͤd— 
lichen Europa die Anpflanzung der Roͤmiſchen 
Cultur nicht verhindern und aufhalten; denn 
ſie ſollte einmahl, auf maͤchtiges Geheiß des 
Weltſchickſals, uͤber ganz Europa von Land zu 
Land ſich modifizirend verbreiten, und dieſem 
Erdtheil vom Mittelmeer bis zum Eismeer eis 
nerlei Staats = und Religionsform aufpraͤgen, 
damit dereinſt, damit itzt und ſpaͤter alle Reiche 
in Europa eines beſſern und hoͤhern Nelie 
giens- und aaa lten? Ru feyn 
möchten. — 


1 Dieß alles aber, das Einwirken der Römer 
auf Europa, die Stiftung der Fraͤnkiſchen 
Monarchie, und die durch ſie ausgefuͤhrte 
Ueberwaͤltigung des maͤchtigen Germaniens 
wuͤrde unſerm Europa weder ganz die gegen⸗ 
waͤrtige Geſtalt aufgedruͤckt, noch es darin un⸗ 
unterbrochen erhalten haben, wenn nicht 


Zweitens, | ein anderer ſehr wich⸗ 
tisch BuWionD, wenn nicht die chrifk 
N 2 


260 az 

liche Religion und ihre durchgaͤn⸗ 
gige Einführung in die Europaͤer⸗ 
welt dazu gekommen waͤre, und maͤchtig auf 
die beginnende allgemeine Verfaſſung von Eu⸗ 
topa gewirkt Härte. Schon Chlodowig, der 
erſte eigentliche Frankenkonig in Gallien, ſah 
ſehr wohl ein, wie einſt der verſchlagene Eon: 
ſtantin, was mit der chriſtlichen Religion zu 
machen ſey, und was er durch die Bekannt⸗ 5 
machung derſelben in ſeinem Reich gewinnen 

koͤnne, indem er das den wilden Volksgeiſt 

Mildernde ihrer Lehren kennen, und die dem 

deſpotiſchen Herrſcher vortheiſhaften Wirkungen 

eines Glaubens, der die Sterblichen immer von 
der Erde ablenkt, und fie hoffend in den Him— 
mel verſetzt, gut berechnen mochte. Derglei⸗ 
chen Abſichten, alſo lauter egoiſtiſche und polis 
tiſche, leiteten den genannten großen Koͤnig der 
Franken, die chriſtliche Religion anzunehmen; 
aber nicht den damahls weit und breit herr⸗ 
ſchenden Arianismus, der doch unter allen 
Germaniſchen Völkern fo großen Beifall gefun⸗ 
den hatte, ſondern den Katholicismus, 
oder das myſtiſche Trin ztaͤtsſyſtem, das 
zu Nicà a ſanctienirt worden war. Chlo⸗ 
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dowig ſetzte alle Mittel in Bewegung, um die 
Franken zur Annahme ſeiner Religion wil— 
lig, und ſie den Galliern auch in dieſem 
Punct aͤhnlicher zu machen. Er ſteckte ſich hin- 
ter die Prieſter, er half den Arianismus ver- 
dammen, und aufalle Art mit unterdruͤcken, wel⸗ 
ches ihm, wie ſich leicht denken laͤßt, die recht⸗ 
glaͤubigen Bifchöffe allenthalben zu großen 
Freunden machte. Chlodowig war der erſte 
und einzige rechtglaͤubige Koͤnig in dem 
damahls faſt ſchon halb chriſtlichen Europa, 
und dieß wollte er ſeyn, um ſich dadurch das 
Gelingen ſeines Jlans, Herr von ganz Gallien 
zul werden, zu ſichern. Denn die Weſtgo⸗ 
then, die ſich in einem betraͤchtlichen Theil 
von Gallien behaupteten, waren zwar, wie 
nunmehr die Franken, groͤßtentheils katho⸗ 
liſch; allein ihre Koͤnige waren ſehr eifrige 
Arianer, die alles um ſich herum zu ihrer 
Parthei noͤthigen wollten, und ſich dadurch 
großen Haß zuzogen. Chlodowig, ſchlau und 
raͤnkevoll, wußte es daher bald ſo einzulenken, 
daß er als Beſchuͤtzer des Rechtglaubens, und 
als großer Freund des katholiſchen Klerus, ſich 
der von ihren ketzeriſchen und verdammten Fuͤr⸗ 
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ſten bedruͤckten Weſtgothiſchen Unterthauen an? 
nehmen, und dadurch die Beſiegung ſeiner 
Nebenbuhler, und die Eroberung von faſt ganz 
Gallien ſich gar ſehr erleichtern konnte. So 
fieyt es mit der erſten groͤßern Anpflanzung des 
aͤchtehriſtlichen Glaubens in Enropa aus! So 
und durch ſolche Beweggruͤnde wurden die 
Franken zu Chriſten gemacht, die Franken, die 
hernach die noch heidniſchen Germaniſchen Na- 
tionen zum Chriſtenthum bekehrten! — 


Noch geſchickter, als Chlodowig und Con⸗ 
ſtantin, und mit ſorgfaͤltig ſtndierter Politik 
wußte ſich in der Folge das ehrgeitzige Geſchlecht 
Pipins hinter den Altar der ehriſtlichen Re⸗ 
ligien zu ſtecken, und aus den Bemuͤhungen, ſie 
durch gute und gewaltſame Mittel allgemein 
innerhalb und außerhalb der zuſammen geraub⸗ 
ten Monarchie einzufuͤhren, die groͤßten Vor⸗ 
theile zu ſchoͤpfen. Mit den angeſehenen Bi⸗ 
ſchoͤffen zu Rom lagen die Pipiner, oder 
Carolinger unter einer Decke, und ſie bruͤ⸗ 
theten mit einander über den ſchaͤndlichſten un⸗ 
ſchlaͤgen, die ſie mit dem Mantel der Religion, 
wie mit Nachſſinſterniß, veroedien, Die Pi⸗ 
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piner und Carolinger halfen die Roͤmiſchen Vi⸗ 
ſchöſſe zu Paͤbſten machen, und die Paͤbſte hal: 
fen! die Majordomus, oder die Fraͤukiſchen 
Reichs verweſer zu Koͤnigen der Franken machen. 
Die Paͤbſte konnen dieſe neuen Könige wegen | 
der Longobarden und der Oſtroͤmiſchen | 
Exarchen nicht gut entbehren, und die auf⸗ 
ſproſſende Carolingiſche Dynaſtie in Frankreich 


konnte die Paͤbſſe nicht wohl entbehren. Die | 
Paͤbſte halfen den Pipinern die letzten Meropine 
giſchen Schattenkoͤnige vollends aus dem Weg | 


raͤun en, und dieſe ſchafften den Paͤbſten die um 

ſich gre fenden Longobarden vom Hals, in⸗ 

dem ſie große Heereszuͤge nach Italien un⸗ 
ternahmen, und dieſes Land ſich groͤßten theils 
unterwuͤrfig machen. — 


Carl der Große wollte die chriſtliche Re— 
ligion in ſeiner ungeheuern Monarchie uner⸗ 
ſchuͤiter lich feſt gründen, und die vielen Volker 
derſelben durch das ſtarke Band einer ges 
meinſchaftlichen Religion recht dauer⸗ f 
haft zuſammen ketten, um ſo ſich ſelbſt und feiz 
nen Nachfolgern einen ſichern Sitz auf dem 
Fraͤnkiſchen Kaiſerthron zu bereiten. Mit den 
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maͤchtigen Sach ſen verkaͤmpfte er deßwegen 
blutig und muͤhſam die Hälfte feiner Lebens⸗ 
zeit, und als er am Ende doch nicht ganz den 
Zweck der foͤrmlichen Unterjochung erreichte; ſo 
buͤidete er ihnen wenigſtens die ehriſtliche Reli⸗ 
gion auf, um fie von Prieſtern, "Mönchen und 
Biſchoͤfen abhaͤngig zu machen, die wieder von 
ihm und ſeinem Reich ganz und gar abhingen. 
Die Paͤbſte, deren Anſehen, Einfluß und 
Sanctionirungskraft itzt mit jedem Tag 
wuchs, warfen beide Haͤnde voll Beifall zu die⸗ 
ſem maskirten Bekehrungseifer hin, und ſchick⸗ 
ten enthuſiaſtiſche Eiferer und ganze Schaaren 
von gluͤhenden Heidentaͤufern nach Deutſchland 
und in andere Linder von Europa, um ihrer 
geiftlichen Himmelsmacht dadurch Zuwachs und 
mehr Allgemeinheit zu verſchaffen. Bald ſpiel⸗ 
ten auch die Paͤbſte eine beträchtliche Rolle, zus 
mahl da ſie durch die Karolinger Beſitzer eines 
großen Stuͤcks Landes in Mittelitalien, fo wie 
Kiſchenpatrone der ganzen Fraͤnkiſchen Monats 
chie geworden waren. Seitdem bildete ſich die 
ungeheuere Idee von einer kirchlichen und geiſt⸗ 
lichen Univerfalmonarkhie zu Rom, die 
auch im Verlauf weniger Jahrhunderte zum 
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Verdruß der ganzen Chriftenheit, ja, zum Un— 
gluͤck der Menſchheit realiſirt wurde. 


Dadurch alſo, daß die chriſtliche Religion 
aus politiſchen und unedlen Abſichten ſo eifrig, 
und meiſtentheils mit Gewalt, zuerſt in der 
Fraͤnkiſchen Monarchie, und daun auch in der 
Sla ven welt eingefuͤhrt wurde, dadurch, daß 
ſich zu Rom ein hlerarchiſches Macht - und 
Schluͤſſelreich bildete, das nicht nur die Geiſt— 
lichkeit in allen Laͤndern, ſondern auch mittelſt 
derſelben nach und nach die weltliche Gewalt 
unter ſich beugte, dadurch wurde die von den 
Roͤmern und den Franken unſerm Europa anz 
geworfene Form nicht nur erſt recht befeſtigt, 
ſondern auch zur dauerhaften Erhaltung derſel— 
ben bis auf unſere Zeiten alles mögliche beige— 
tragen. — Der Fortbeſtand der jungen Reiche 
hing von de Religion, und von der Prieſter⸗ 
macht ab; fo wie die Fortdauer der eingeniſte— 
ten Geiſtlich eit von der Exiſtenz der fo beſchaffe⸗ 
nen Staaten und Staaisverfaſſungen, obgleich 
der Klerus, wie immer, von dergleichen gegen⸗ 
ſeitigen Verhaͤltuiſſen ſich nichts anmerken ließ. 
Nie wuͤrden die Paͤbſte mit aller Anſtrengung 
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die thriftliche Religion über die Germaniſche und 
Slaviſche Voͤlkerwelt haben verbreiten konnen; 
zu geſchweigen, daß ſie das nich: geworden waͤ⸗ 
ren, was fie wurden, wenn nicht die Carolinger 
eine ſolche große Monarchie in Europa geſtiftet, 


wenn ſie nicht mit den Paͤbſten harmonirt, und 


die Anpflanzung der chriftiichen Religion unter 
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den Völkern wenigſtens, uͤber die ſie herrſchten, 


und noch herrſchen wollten, ſich zum ſchaͤrfſten 
Zielpunct genommen haͤtten. — Weltliche 
Macht ging allenthalben mit dem Schwerdt in 


der Fauſt voraus, und noͤthigte die nördlichen 


und dͤſtlichen Voͤlker von Europa zur Annahme 
einer neuen Relig ou und Ordnung der Dinge. 
Römiſch⸗ Fraͤnkiſche Staaten und Staatsinſti⸗ 
tute bedeckten erſt die Laͤnder Europa's, deren 
Beherrſcher, als nene Tyrannen und Maſchie⸗ 
nen der Paͤbſte und des Klerus alles mit Ge⸗ 
walt durchſetzten, die den Hierarchen zu Rom 
und deren ausgeſandten Apoſteln und Bekeh⸗ 
rern ihre Wege und Unternehmungen auf alle 
Art erleichterten, und den Saamen des Chri⸗ 
ſtenthums unter ihre Unterthanen, wie unter 
die benachbarten heioniſchen Nationen mit aus⸗ 
freuen halfen. Oft, ja, gewoͤhnlich beſtand 
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ober dieſes ganze Geſchaͤft der chriſtlichen Reli— 
gionsverbreitung blos darin, daß die Leute mit 
Waſſer geſprengt, oder getauft, und mit 
neuen Kleidern verſehen wurden, und wenn's 
hoch kam, ſo wurden noch einige Gebethe und 
Formeln den Heiden, die in Chriſten verwan— 
delt werden ſollten, angelernt. Doch dieß mußte 
wohl ſo geſchehen „damit einſt die wahre Re- 
ligion Jeſus auf das voraus gegangene 
chriſtliche Hierarchieſyſtem deſto beſſer und deſto 
leichter gepflanzt und gegründet werden konnte! 
Denn eine moraliſche Religion laͤßt ſich 
- fo wenig verbreiten und in die Staaten einfuͤh— 
ren, wie das Reich Gottes. Beides muß von 
ſich ſelbſt kommen, und beides kommt auch zu 
ſeiner Zeit, wenn genug vorausgegangen, und 
alles erfuͤllt ſeyn wird! — — 


x 


J 2 * 
Das wahre Reſultat von dieſer Abhandlung 
iſt demnach kein anderes, als dieſes: 


„Die ungerechte Ufurpation der 

1 „Fraͤnkiſchen Majordomus, und 
die damit in Verbindung ſtehen⸗ 
IN Horde Errichtung der Fraͤnkiſchen 


> 
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„Monarchie auf der einen Seite; 
„ſo wie die aus guten Gründen 
„der Politik in dieſer Monarchie, 
„und zum beſſern Beſtand derſel⸗ 
„ben eingeführte ehriſtliche Reli⸗ 
„gion, und die damit zu fam men 
„haͤng en deRoͤmiſch paͤbſtliche Hier— 
„archie auf der andern Seite, ſind 
„und waren einzig und allein die 
„Urſachen von der bisherigen, und 
„noch groͤßtentheils vorhanden en 
„Geſtalt und Verfaſſung, oder 
„von der noch größtentheils vor⸗ 
„handenen Staats- und Cultur⸗ 
„form von Europa.“ 


Wie merkwuͤrdig und wunderbar! Die Alt: 
franken halfen vor tauſend Jahren die innere 
und aͤußete Conſtitution von Europa haupt⸗ 
ſaͤchlich boden; und die Neufranken haben 
in unſern Zeiten die naͤmliche Verfaſſung von 
Europa zum Theil wieder zerſtoͤhrt, indem ſie 
die bisher bei ihnen beſtehende Ordnung der 
Dinge, wie die von mehrern ihrer Nachbarlaͤn⸗ 
der vernichteten. Wie merkwürdig und wunder⸗ 
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bar! Die Altfranken erſchufen vor tauſend 
Jahren die weltliche, und geiftiiche Gewalt der 
Paͤbſte; die Neufranken aber, ihre Nach— 
koͤmmlinge, haben gegenwaͤrtig das paͤbſtliche 
Reich groͤßtentheils zerſtoͤhrt. Wie merkwuͤr⸗ 
dig und wunderbar! Die Altfranken führe 
ten vor tauſend Jahren das Roͤmiſchmonar— 
chiſche Staats- und Culturſyſtem in Europa 
ein, und die Neufranken, welche itzt, wie 
ihre Vorfahren, eine Hauptrolle in Europa ſpie⸗ 
len, verſuchen, nach der Abſchaffung jenes bar— 
bariſchen Syſtems in ihren und andern Laͤndern, 
das Roͤmiſchrepublicaniſche Staats- 
und Culturſyſtem uͤber Europa herzuwerfen. 
Wer dringt in die Geheimniſſe der Welt? Und 
wer loͤßt ihre Raͤthſel und Wunder? 


Was die Reſultate von der Revoluzion ges 
weſen find, welche die Carolinger in Vers 


bindung mit den Paͤbſten angeſtiftet haben, 
dieß wiſſen wir aus der Geſchichte; dieß zeigt 


einigermaßen die vorliegende Abhandlung fuͤber 
den Gang der Dinge in Europa. Was aber 
die Reſultate von der Revoluzion ſeyn werden, 
welche die Franken in unſern Zeiten gewagt 
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und ausgefuͤhrt haben; dieß wiſſen wir noch 
nicht; dieß wird erſt aus der Geſchichte der Zu⸗ 
kunft, aus der Geſchichte der naͤchſten Jahr⸗ 
hunderte erhellen. Denn langſam reifen Re⸗ 
volnzionen; und laugſam entwickeln ſich ihre 
egen, die zu neuen Revoluzionen 1 ; 


So entſtand Europas Geſtalt und Verfaſ⸗ 
ſung, welche es bis auf die Franzoͤſiſche Re⸗ 
volnzion gehabt hat, und zum Theil noch hat!“ 
Und fo wird ſich vielleicht eine beſſere Orduung 
der Dinge aus der großen Revoluzion unſerer 
Tage allmöhlig bilden; wie ſich aus der Revo⸗ 
Inzion des achten Jahrhunderts langſam das 
bisherige Staats- und Culturſyſtem in Europa 
gebildet hat. Doch wer zu viel erwartet, der 
taͤuſcht ſich; denn in der Hauptſache bleibt im- 
mer das Alte, und nie geſchieht etwas ganz 
Neues unter der Sonne. Wie ift. -_ auch 
anders moͤglich? Sind und bleiben die Men⸗ 
ſchen und die Volker nicht immer das naͤmliche, 
was ſie von jeher waren? Und haͤngt nicht al⸗ 
les in dieſer Hinſicht von den Menſchen ab? 
Kann demnach eine politiſche Reboluzion das 
Reich Gottes herbei bringen, wenn nicht eine 


mE b 
moraliſche Revoluzion hinzu kommt, d. h. wenn 
die Menſchen ihren Sinn fuͤr Recht und Tu— 
gend nicht erneuern, und der Wahrheit und der 
Religion nicht mehr Einfluß auf ihr Leben und 
Handeln geſtatten? Oder kann in der Welt et- 


was ohne ſeine Bedingungen und nothwendigen 
Urſachen geſchehen? 
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einer Geſchichte der Menſchheit. 


Wi haben noch keine Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, noch keine Geſchichte der Cultur des Mens 
ſchengeſchlechts, und es iſt auch lange noch 
nicht daran zu denken. Es fehlt uns noch, be⸗ 
ſonders in dieſem Hauptpunct der Geſchichte 
an hinlaͤnalichen Aufſchluͤſſen über das Erſte 
in allen Dingen und Erſcheinungen, es fehlen 
uns die Fundamente und die haltenden Prinz \ 
cipia, oder die natuͤrlichen und wichtigen, die 
einfachen und nothwendig gewiſſen Anſichten 
von der Welt, und dem Menſchengeſchlecht, wie 
von den auf daſſelbe zunaͤchſt Bezug habenden 
Dingen; es fehlen uns noch die rechten Stand⸗ 
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punete und Ideen, worauf und mittelft welcher 
die Reihe von Begebenheiten und Erſcheinun— 
gen auf dieſem Erdreich am beſten uͤberſchaut 
werden kann; es fehlen uns noch die wahren 
Begriffe und Kenntniſſe vom Menſchen und ſei— 
nem Standplatz im Syſtem der Weſen, von 
ſeiner Natur und von ſeiner Beſtimmung fuͤr 
irdiſche und einzig gegebene Zwecke, die viel— 
leicht immer realiſirt worden ſind, es noch wer— 
den, obgleich die Vornehmſten unter den 
Voͤlkern, d. h. die Denker und die Weiſen 
etwas anders realiſirt wiſſen wollten es noch 
wollen, und faſt wollen muͤſſen, und es immer 
bei der Fortdauer der bisherigen Verbindung 
der Dinge und Erſcheinungen in der Welt wol— 


len werden. — Noch gar vieles fehlt uns alſo, 5 


ehe wir eine Geſchichte unſers Geſchleches, und 


gewiſſer zuſammen haͤngender Erſcheinungen 


bei demſelben, welche man mit dem Namen 
Cultur zu bezeichnen pflegt, zu entwerfen im 


Stand ſeyn werden. Und was das aller— 


ſchlimmſte dabei iſt — denn warum ſoll man's 

leuguen? — ſo iſt vielleicht die Zeit fuͤr uns 

noch nicht gekommen „ wo man eine Geſchichte 

der Menſchhell ſchreiben duͤr fte, wenn man 
S 
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es auch wollte und koͤnnte. Wer will ſie ſchrei⸗ 
ben? Und wer will ſie geſchrieben, als die 
wahre Geſchichte der Menſchheit anerkennen? 
Wer darf es? Wenn ſie es nun nicht ſeyn 


ſollie, und ſeyn duͤrfte! Da würde alles Sagen 


und Beweiſen nichts helfen. Hier miſcht ſich 
der uralte Glaube der Erdenvoͤlker in's Spiel, 
und dieſer Ft heilig, und ſo feſtgewurzelt, wie 


ein Alpengebirg. Wer will ihn antaſten? Wer 


ihn uͤberwaͤltigen, und unter die Herrſchaft der 
Vernunft demuͤthigen? — 


Darf ich hier verſuchen, einige neue Ideen 
und Anfichten über die Menſchheit und ihre Cul⸗ 
turgeſchichte aufzuſtellen, um theils auf die 
Principe dieſer Geſchichte mehr aufmerkſam zu 
machen, theils andern Veranlaſſung zu geben, 
uͤber die folgenden Ideen weiter nachzudenken, 
und dadurch allmaͤhlig auf eine wahre Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, oder der Voͤlker und 
ihrer Caltur vorzubereiten? 


Alles muß erſt wieder ganz gemacht, 
oder ſyntheſirt werden, was zertheilt und zer⸗ 
duden, was len und in, eine Menge von 
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Fächern getragen worden iſt. Einheit, Zuſam— 
menhang, Ueberſicht des Ganzen, Aufloͤſung 
des großen Mannichfaltigen der Welt in wenige 
einfache Hauplideen — dieß iſt bei dem ange- 


gebenen Unternehmen das erſte und wichtigſte 


Erforderniß. Ein allgemeiner Pr ein duſchdrin⸗ 
gender, ein alles umfaſſender Geiſtesblick, ſchwe⸗ 
bend mit feſten Schwingen der Phantaſie uͤber 
dem Erdhall, uͤber den Regionen der hiſtori— 
ſchen Voͤlkerwelt muß hier den erſten Aufſchlag 
unternehmen, muß die Fundamente zur Menſch⸗ 
heitsgeſchichte fuͤr ewige Zeiten niederlegen. 
Die ganze Geſchichte, die ganze Erdenwelt muß 
vor ihrem Erforſcher aufgedeckt da liegen, wie 
ein buntes von der Sonne erleuchtetes Gefilde 
an ſchoͤnen Sommermorgen vor dem hellen Aug’ 
des einſamen Naturwandlers da liegt. Der 
Urheber der Geſchichte der Menſchheit muß eiz 


nen Schauplatz, worauf wichtige und folgen- 


reiche Begebenheiten ſich eraͤugnet haben, nach 

dem andern betrachten, er muß de Geiſt und 

die Bedeutung aller großen Auftritte, Veraͤnde⸗ 

rungen und Nenoluzionen ergruͤnden, und Ideen 

und Refultace erſchaffen, dadurch, daß er das 

Gemeinſchaftliche, das Enns uͤberall auf⸗ 
7 S 2 7 
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ſucht; er muß noch einmahl, ja, oͤfters, alles 
uͤberſchauen, und dann die Geſchichte der Men 
ſchen mit feſter Hand zeichnen, oder ein hiſto⸗ 
riſches Gebilde von ihrer Lage und von ihrem 
Zuſtand, von ihrem Glauben und Wiſſen, und 
von ihrem Thun und Laſſen, wie und wiefern 
dieß alles in den verſchiedenen Zonen des Erz 
denrundes, wie und wiefern dieß alles in den 
verſchiedenen Perioden der bekannten Geſchichts⸗ 
zeit berichieden erſcheint, mit erhabener Schrift 
darſtellen. Allem liegt Einheit, liegt ein Geiſt 
zum Grund, wie dem menſchlichen Koͤrper eine 
Seele; und auf dieſes Geiſtige und Einfache 
dere baue Seren e e Wand 1 
Es ebe nur We eee nur 
ein Menſchenganzes. Aber es giebt viele 
und mancherlei Theile deſſelben, oder Völk er, 
die alle zuſammen gehoͤren, und ein liebliches, 
ſchoͤnmannichfaltiges Ganzes darſtellen, wovon 
ein Theil, gls ſolcher, ſo gut iſt, wie der an⸗ 
dere, weil er in Beziehung auf alle, und alle 
in Beziehung auf ihn ſtehen, da er nur in, mit 
und durch alle vorhanden iſt,, und alle nur in, 
mit und durch ihn vorhanden ſind. ; 
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Es giebt nur eine Erde. Aber es 
giebt viele und mancherlei Theile derſelben, oder 
Laͤnder, die alle erſt die Erde ausmachen, und 
das herrlichſte bunte Gemiſch zu Tag legen. 
Ein Land iſt, als ſolches, ſo gut wie das an— 
dere; denn das allerſchlechteſte — ſteht ſo gut 
im Zuſammenhang, im nothwendigen, alles bin— 
denden Verhaͤltniß zum Ganzen, wie das aller— 
beſte —; Feines darf fehlen, und ohne jenes iſt 
dieſes nicht, und umgekehrt — 


Es giebt nur eine Zeit und nur 
eine Geſchichte. Aber es giebt mehrere 
Theile oder Abſchnitte, Perioden und Epochen, 
mehrere Vorſtellungsarten und Anſichten von 
Zeit und Geſchichte, wodurch erſt das, was die 
Zeit und die Geſchichte ausmacht, zu Stand 
kommt. Ein Theil der Zeit, und ein Abſchnitt 
der Geſchichte iſt, als ſolcher, ſo gut, wie der 
andere; beide ſtehen zum Ganzen in der naͤm— 
lichen Beziebung, wie alle, und beide ſind ſo 
nothwendig und unentbehrlich zur Totalitaͤt, wie 
jeder andere. Die aͤlteſte, dunkelſte und ſchlech⸗ 
teſte Zeit — menſchlicher Weiſe zu reden — 
iſt fo gut Zeit, als die neuefte, bekannteſte und 
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befte Zeit. Gegenwart und Itztzeit, Vergan⸗ 
genheit und Alterthum, Zukunft und Folgezeit 
ſind, als ſolche, einander gleich, oder von glei⸗ 
cher Guͤte und Beſchaſſenheit weil ſie Theile 
eines und deſſelben Ganzen find, die ſich alle 

e auf einander ane 1 
Es giebt nur eiur Enten eder 
Menſchheit. Aber es giebt mehrere Cul⸗ 
turzweige, oder mehrere Modiffcationen, 
Schattirungen und Graͤdhoͤhen in extenſiver und 
interfiser Meſſung, mehrere Anfichten und Vor: 
ſtellungsarten von diefer einzigen Cultur der Voͤl⸗ 
ker des Erdbodens — Dieß bedarf ee 
naͤherer Erlaͤuterung: 
. 
Drei Culturzweige, den Indi ſch⸗ 
Aſiatiſchen, den Aegyptiſch-Afric a⸗ 
niſchen, und den Griechiſch-Europaͤi⸗ 
ſchen findet der Verfaſſer in der Geſchichte. 
Der erſte und aͤlteſte ift laͤngſt durch gewiſſe 
Urſachen, die zu ſeiner Zeit angegeben werden 
follen „in Anfehung- feines Wachsthums und 
feiner Fortbildung, feines erter ſiden und inten⸗ 
ſiven Herumwurzeln in's Stocken gerathen. Er 
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iſt einem großen Eichenaſt aͤhnlich, welcher zu 
anterft am Stamm ſich bildete, und bald feine 
Form und Staͤrke, feinen Umfang und Schatz 
ten erlangte; aber auch bald das wurde, was 
er iſt, und war, und in Vergleichung mit dem 
Gipfel und den obern Aeſten des Eichbaums 
nur ſehr langſam fortwuchs. Der zweite und 
ſonderbarſte Culturzweig ſcheint ganz abgeſtor— 
ben zu ſeyn. Er gleicht der geheimnißvollen 
Miſtel auf den Eichen, die, man weiß kaum, 
wie? entſteht, eine Zeitlang ſich erhält, und 
fchön und wunderbar ausſieht; dann aber wie— 
der verwelkt, und von ihrer geborgten Hoͤhe 
herab fällt; wo nun wilde Zweige und Ranken 
ſich dafur anſetzen. Wie die Miſtelbaͤume auf 
hohen Eichengipfeln mit Verwunderung betrach— 
tet werden; eben ſo werden die ſeltſamen Wir— 
kungen und Producte der Aegyptiſchafricani⸗ 
ſchen Cultur von allen angeſtaunt, die ſie ſehen, 
und davon hören. — Der dritte, oder der 
juͤngſte und ſchoͤnſte Culturzweig hingegen iſt 
noch in gutem Zuſtand, wenn man ihn mit den 
andern vergleicht. Zwar will er nicht hoͤher, 
breiter und tiefer herum ſchlagen, aber er ſieht 
doch noch ziemlich gut und friſch aus, und iſt 
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voll Laubes und Geblaͤtter, voll kleiner und 
großer Zweige, voll gerader und gebogener und 
ſich durchkreuzender Aeſteleien, fo daß man 
ſehr viel und lange zu ſchauen hat, ehe man 
einer voͤllige Ueberſicht davon erhaͤlt. Es 


ſcheint ſogar, wenn man nicht genau Achtung 


giebt, wenn man mit ſeiner Beſchaffenheit im 
fruͤhern Alter, wo er ſich vortrefflich und ſchnell 
zu dem bildete, was er iſt, und war, nicht recht 
bekannt iſt, als wenn dieſer Culturzweig noch 
wachſe, zumahl in die Breite und Dicke, allein 
es ſcheint auch vielleicht nur fo, denn Schaͤr—⸗ 
ferſehende wollen keinen Wachsthum mehr dar— 
an wahrnehmen. Wer will's aber ſo genau 
wiſſen und entſcheiden? Wer will dieſen grofs 
fen Calturzweig mit feiner faſt unuͤberſehlichen 
Groͤße ſo ganz uͤber- und durchblicken koͤnnen, 
daß man Wachsthum, oder Stillſtand, oder 


wohl gar Abnahme beſtimmt zu behaupten im 


Stand waͤre? Weg mit dem Zweifel an Fort⸗ 
gang, an Perfecribilität des Menſchenge⸗ 
ſchlechts! Laßt uns wenigſtens glauben, wenn 
wir's auch nicht einſehen koͤnnen, daß die 
Menſchheit und ihre Cultur und ihr Gluͤck nie 


ſtillſtehen, nicht zuruͤck ſchwinden, ſondern fort⸗ 5 
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gehen und ſich vermehren. Zweifel und Un⸗ 
glaube ſind die gefaͤhrlichen Hebel, womit die 
Welt, nach des Archimedes Ausdruck, aus 
ihrem Geleis gewunden werden kann. — 


Dieſe neue Vorſtellung von den drei Cul— 
turzweigen der Voͤlker- und Kunſtwelt ſcheint 
aber durch das eben Geſagte noch wenig an Licht 
und Deutlichkeit gewonnen zu haben, es muß 
demnach itzt mehr und deutlicher davon geſpro— 
chen werden. In jedem Erdtheil hat ſich eine 
eigene und beſondere Cultur angeſetzt, und ein⸗ 
heimiſch gemacht, die von der Cultur der an⸗ 
dern Erdtheile durch charakteriſtiſche Merk— 
mahle ſich unterſcheidet. Dieß bringt die Na— 
tur der Dinge nicht anders mit ſich. Jeder 
Erdtheil iſt in aller Hinſicht von den andern 
mehr oder weniger verſchieden, und jeder Theil 
unſers Planeten traͤgt ſeine beſondern Voͤlker 
und Menſchen. Da nun das, was Cultur 
heißt, von Menſchen und Voͤlkern ganz abhaͤn— 
gig iſt, dieſe aber nicht nur in jedem Erdtheil, 

ſondern auch ſchon in jedem Land anders, als 
andere ſind; ſo folgt nothwendig daraus, daß 
in Anſehung der Cultur und Kunſt das Naͤm— 
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liche ſtatt finden muß, was in Auſehung der; 
i Verſchiedenheit der mancherlei Länder und Völ⸗ 

ker ſtatt findet. — Wir machen vier Er d⸗ 
theile, Europa, Aſia, Africa und America, 
wozu manche noch einen fünften Erdtheil rech: 
nen. In jedem dieſer großen Erdſtriche giebt 
es eine andere Cultur, eine andere Menſchen⸗ 
und Völk erwelt, giebt es andere Erſchei⸗ 
nungen aller Art; und nie kann die Cultur ei⸗ 
nes Welttheils gerade ſo ſeyn, wie die eines 
andern. Der Europaͤer und das Europaiſche 
iſt anders, als der Africauer und das Africani⸗ 
ſche, und dieſer und dieſes iſt wieder anders, 
als der Americaner und des Americaniſche. 
Was vom Phyfiſchen eines Erdeheils und ſei⸗ 
ner Volker gilt, das gilt auch vom Geiſtigen 
und der Cultur. Daß dieß richtig ſey, be⸗ 
weiſ't alle Erfahrung und Geſchichte, und bes 
darf keiner weitern , in fragt N 
ſich 8 5 


— * * 


Ob alle Cultur von einem einzi⸗ 
gen Anfangspunct ausgegangen iſt 
und ſeyn kann, oder nicht, d. b. von 
mehrern Puncten? 
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Dieß muß entſchieden werden, und entſchies 
den werden koͤnnen, um folgende Fragen auf: 
zuloͤſen: Sind die mancherlei Culturzweige, die 


mancherlei Erſcheinungen und Voͤlkerzuſtaͤnde 


in den verſchiedenen Theilen der Erde, nur 
Modificationen, und locale und temporelle Ver 
ſchiedenheiten bon etwas Einzigen dieſer 
Art, wovon alles ausgegangen iſt; oder ſind 
es ſo viele Eigenthuͤmlichkeiten, ſo viele ganz 
fuͤr ſich beſtehende, den einander unabhängige 
und erzeugte Dinge und Erſcheinungsreihen, 
die da und ſo, wo und wie ſie ſich zeigen, auch 
urſpruͤnglich veranlaßt worden ſind? Einiges 


mag itzt zur Beautwortung dieſes wichtigen 


Problems Angeführt werden, obgleich die weis 
tere Ausführung deſſelben in einer kleinen 
Abhandlung, wie dieſer, nicht gegeben werden 


kann. Vielleicht ergreif' ich in Zukunft dieſen 


Gegenſtand von neuen, und ſchreibe uͤber die 
Cultur der Menſchheit. 


Fuͤr die Europäische Cultur und Menfch: 
heitsgeſchichte haben wir einen zuverlaͤßigen, 
d. h. hiſtoriſch gegruͤndeten Anfangspunct, von 
dem ſich ausgehen läßt, namlich Griechen: 


dr 
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land und die Griechen. Von dem Wr 
ſchen Suͤdoſten Europa's gingen alle unſere 
Kuͤnſte, Wiſſenſchzften und Ideen aus, ging 
alle unſere Cultur mittelbar und unmittelbar 
aus; von daher kamen in unſern Horizont, ka⸗ 
men in den ganzen Weſten, Norden und Oſten 
von Europa alle die Erſcheinungen, welche itzt 
und lange ſchon die Eu ro paͤiſche Cultur 
ausgemacht haben. Wie dieſe Griechiſcheuro— 
paͤiſche, oder Griechiſch⸗ Roͤmiſch⸗Europaͤiſche 
Cultur urſpruͤnglich begann, durch welche Urs 
ſachen und Vermittelungen alles geſchah, wann 
ſie zuallererſt aufging, warum ſie ſo und nicht 
anders beſchaffen iſt, warum ſie ſich merklich 
von der Aſiatiſchen und Arricaniſchen unter⸗ 
ſcheidet, wie ſie ſich nach Italien und weiter 
Weſt⸗ und Nordwaͤrts fortpflanzte, wie fie in 
die Roͤmiſche Europaͤerwelt, wie fie zu uns, in 
das mittlere und noͤrdliche Europa, gleich einer 
Gottheit fortwandelte, dieß alles laͤßt ſich auf⸗ 
finden, und naturgemaͤß und niert factiſch 
vorſtellen. | 8 
In Aſien alaͤnzt ſchon im höchften Alters 
thum, wo noch keine Geſchichte den Weg in die 


große Welt der unbekannten und barbariſchen 
Voͤlker uns oͤffuet, das Licht der Cultur, der 
Tag der Kunſt und des ſtaͤdtiſchen Buͤrger— 
thums. Altes ehrwuͤrdiges Geſchriff giebt un: 
verwerfliches Zeugniß von der hohen und ſeit 
unfuͤrdenklichen Jahrhunderten aufgegangenen 
Cultur Aſiens, beſonders Hinter- und Mittel- 
aſiens. Erhaben zeigt ſich die Aſiatiſche Kunſt— 
und Staatsbildung im dunklen Alterthum, und 
die vielen Streifen und Zeichen, die von ihr 
zu fernen Nationen, wie Blitze, ausgingen, ſind 
hinreichend, ihr Daſeyn fuͤr gewiß und entſchie⸗ 
den zu halten — Laͤßt ſich für dieſe Aſialiſche 
Urcultur auch ein gemeinſchaftlicher Entfie- 
bungsplatz, ein erſtes Mutterland, ein erſter 
Brenn- und Sammelpunct, wo ſie erzeugt wur⸗ 
den, und wovon fie auswandelte, angeben, oder 
nicht? Dieſe Frage iſt etwas ſchwerer, als 
jene: Wo hob ſich die Europaͤiſche Cultur zu⸗ 
erſt an? Europa iſt uns Europaͤern gut be⸗ 
kannt; die Europaͤiſche Geſchichte in aͤlteren 
und neuern Zeiten iſt uns nicht verborgen, und 
was das Gluͤcklichſte dabei iſt; fo haben die. 
erſten cultivirten Völker Europa's , die Gr ie⸗ 
chen und die Italiener, oder Roͤmer 
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treffliche Nachrichten über ihre, folglich ältefie 
Geſchichte des cultivirten Europa und über ih: 
ren Zuſtand faſt in allen Saͤculis, auch in den 
erſten ihres großen hiſtoriſchen Lebens auf die 
Nachwelt hinterbracht, welche außer mehrern 
Huͤlfsmitteln uns in den Stand ſetzen, die Eu: 


ropaͤiſche Cultur- und Menſchheits-Geſchichte 
zu entwerfen. Mit Aſien iſt dieß leider! der 


Fall nicht. Aſien iſt unendlich groͤßer, als Eu⸗ 
ropa. Es faßt eine große Menge von Voͤlkern 
und Staaten in ſich, welche durch die natuͤr⸗ 
liche Beſchaffenheit ihrer Laͤnder, die durch Ge⸗ 
birge und Sandmeere an ihren Grenzen, eben 
fo, und zum Theil noch mehr von andern Linz 
dern und Voͤlkern abgeſondert ſind, als wenn 
fie in verſchiedenen Welttheilen ſich befaͤnden. 
Vorderaſien, Mittelaſien, Hinteraſien — wie 
weit liegen fie von einander ab! Wie verſchie⸗ 
den find fie von einander! Aſiens Voͤlker⸗- und 
Staatenwelt ſieht fo gemiſcht, ſo buntſchaͤckig 
und wunderlich aus, daß man nur mit Muͤhe 
Zuſammenhang und Einheit darin zu finden im 
Stand iſt. In Aſien giebt es alles, was ſonſt 

in den drei andern Erdtheilen zuſammen ge⸗ 
nommen anzutreffen iſt: alle Staat sverfaſſun⸗ 
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gen, alle Culturgrade, alle Erſcheinungen der 
Welt. Aſiens Reiche, Voͤlker, Staͤdte, Sit— 
ten, Religionen, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, aͤußere 
und innere Einrichtungen der Reiche und der 
Regierungen, Lebensarten der Menſchen, Spra⸗ 
chen, Leidenſchaften, Zielpuncte im Großen und 
im Kleinen — alles iſt vom Europaͤiſchen ver: 
ſchieden, d. h. anders modifizirt und ſchattirt. 
Aſiens aͤltere Geſchichte liegt in Dunkel und 
Finſterniß, ſteckt in raͤthſelhaften Mythen, in 
myſtiſchen Glaubensbuͤchern, in Fabeln und 
Phanta ſien, in aſtronomiſchen Hieroglyphen. 
Wer will fie entzaubern, entſchleiern, und leſer⸗ 
lich den Europaͤern vor die Augen halten? 
Nur ein paar Aſiatiſche Völker haben mehr von 
ihrem Alterthum gerettet, als die audern; aber 
eine wahre, vollſtaͤndige, kritiſch gepruͤfte Ge⸗ 
ſchichte, dergleichen etwa die Griechen und die 
Roͤmer haben, ſucht man allenthalben in Aſien 
vergeblich, und nur in den zwei letzten Jahr⸗ 
tauſenden iſt uns der Weg zur Aſiatiſchen Voͤl⸗ 
kergeſchichte recht geoͤffnet. Die Ann aliſten 
der Juden erſetzen uns den hier ſtatt haben- 
den Mangel keinesweges, indem ſie auch keine 
Univerſalgeſchichte ſchreiben wollten und 
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konnten, und das Gepraͤg der Gewißheit 
erſt ein halbes Jahrtauſend vor unferer Zeit 
rechnung annehmen. Die ſpaͤtere Geſchichte 
der Aſiatiſchen Volker kann da nichts helfen, 
wo über den Urbeginn der Aſiatiſchen Cultur 
und Kunſt Forſchungen angeſtellt werden ſollen, 
zu geſchweigen, daß ihre Bearbeitung noch gar 
ſehr hintangeſetzt iſt, und es ſo lange ſeyn muß, 
bis neuer Eifer die hiſtoriſche e Littera⸗ 
tur wieder herſtellt. 


Von Indien und Bactrien, von den 
Perſiſchen Laͤndern, oder von den Reichen, 
die man zu allen Zeiten zwiſchen Indien, und 
den zwei großen Scheidefluͤſſen, dem Tigris 
und Euphrat antrift, und die in den alten h 
Zendſchriften mit dem bedeutenden Namen 
Iran, im Gegenſatz von Turan, belegt 
werden, kurz, von Indien am Ganges, und den 
ſuͤdlich⸗ mittelaſiatiſchen Ländern, ſollten wir 
eine gute zuverlaͤßige Geſchichte haben, dann 
waͤre uns unſtreitig geholfen, und helleres Licht 
wuͤrde ſich uͤber die Geſchichte der Menfchbeit 


und ihrer Cultur verbreiten. Doch wer weiß, 10 


was noch geſchieht. Die Auftlaͤrungen, welche 
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wir itzt mittelſt der ſehr mächtigen Eng laͤn— 
der in Oſtindien von dieſem merkwürdigen 
Land und ſeinen Voͤlkern und ihrer Verfaſſung, 
von ihrer Geſchichte und Cultur zu erhalten 
N das Gluͤck haben, laſſen noch ſehr viel und weit 
mehr, als bisher geſchehen iſt, erwarten. 
Durch die Kundſchaften, welche wir mittelſt 
Franzoͤſiſcher Gelehrten, und mittelſt Be⸗ 


arbeitungen und Berichtigungen ihrer Werke 


durch Deut ſche Kenner des Orients und 
deſſen Alterthums von den alten Perſern, be: 
ſonders von der Religion und der Culturbe⸗ 
ſchaffenheit in Jran uͤberkommen haben, find 
uͤberaus ſchaͤtzbar, und bringen uns in der wich: 
tigen Kenntniß Aſiens, des ſchoͤnſten Theils 
des eke immer weiter. 


M. ttelſt vieferfäfgfklärungen des At afifchen 


Alterchums und allen, was man ſonſt von der 
Geſchichte Aſiens weiß, laͤßt ſich annehmen; 


das Hinter aſien oder Indien, das Land 


A, von wo alle Aſiatiſche Cultur ausging; fo 
5 wie die Europaͤlſche von Griechenland. Von 


Bactrien, Iran und China kann die 
Culfur Aſieus nicht gusgefloſſen ſeyn, wie man 
1 1 1 N > 1 
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oͤfters annehmen wollte, ſondern iſt ja in Afien 
fo etwas geſchehen, dergleichen in Europa mit 
der Cultur geſchehen iſt, iſt da, wie hier, alle 
Cultur von einem Mutterland ausgegangen; 
fo iſt dieß Indien, und kein anderes Land, 
wie zu ſeiner Zeit hinlaͤnglich gezeigt werden 
wird. Nach China, Bactrien und dem 
alten Iran iſt die Cultur auf verſchiedenen 
Wegen allererſt eingewandert, aber entſtanden 
iſt ſie gewiß nicht in einem von dieſen Laͤn⸗ 
dern; denn dieß waͤre wider die Natur und 
ihren Gang, dieß waͤre wider alle aͤltere und 
neuere Geſchichte, die wir von Aſien beſitzen, 
dieß waͤre wider den Sinn aller Orientaliſchen 
Mythen, und wider alle Fragmente aus der 
Vorperſiſchen mittelaſiatiſchen Geſchichte. 
Doch dieß kann hier mehr voraus geſetzt, als 
erwieſen werden, ob wir gleich aus Nachrichten 
von Indien und den angrenzenden Laͤndern fo 
viel deutlich wahrnehmen koͤnnen, daß z. B. 
nach China die Cultur von Indien über Ti⸗ 
bet eingedrungen iſt. — Man kann demnach 
im voraus, vermoͤge dieſer und anderer nach 
zu beweiſenden Annahmen, den zweiten Cultur⸗ 
zweig, den Indiſchaſiatiſchen nennen, 
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Alle Erſcheinungen in Aſien, beſonders in Per— 
ſien und Backrien, das Raͤthſelreich China, dies 


ſes Aſiatiſche Aegypten, die Motholonien und 
Philoſopheme mancher Aſiatiſchen Voͤlker, kurz, 


alles Aſiatiſche laͤßt ſich, wie kuͤnftig erhellen 
wird, aus dieſer Behauptung am beſten verſte— 
hen und erklaͤren. Vom Aufgang der Sonne 
aus Aſiens Oſten leuchtete alle Cultur der 
Welt; aus Oſten flammte das erhabene und 
himmliſche Licht der Cultur und der Humani— 
tät uͤber alle Zonen des Erdereiſes. — Die 
Geſchichts⸗ und Geſetzesbuͤcher der Hindu 
find noch älter, als die Schriften des Meoifchen 
Zoroaſters „als das Religions und Ges 
ſetzbuch der Perſer und der Meder, das bei ihr 
nen daſſelbe war, was die Moſaiſchen 
Schriften bei den Juden waren. Die 
zweite Soſtra der Jundiſchen Bibel muß wez 
nigſtens tauſend Jahre vor unſerer Zeitrech— 
nung ihre Entſtehung und Einrichtung erhalten 


haben, und die darin befindlichen Geſetze 


und Verordnungen und moraliſchen Lehren deu— 
ten wieder auf ſo viel Aller hum und Cultar 


zuruͤck, daß man recht gut ein paar tauſend 


Jahre vorausſetzen kaun, eh' in Judien das 
T 2 
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alles zu Stand kam, was wir bereits von drei * 
tauſend Jahren daſelbſt antreffen. Mit der 
Cultur und bürgerlichen Staatsbildung geht's 
ſehr langſam, zumahl wenn ein Land ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen iſt, und von allen ſeinen Nachbarn 
nichts lernen kann, wie dieß in Indien, und 
bei dem Beginn ſeiner Cultur nothwendig der 
Fall geweſen ſeyn muß. Dieß muß noch etwas 
mehr ins Licht geſetzt werden: Aus allem, was 
wir von Indien haben und wiſſen, z. B. aus 
der Sacontala, dem Surya Siddhan⸗ 
ta, dem A yeen Acberi u. ſ. f. erhellet es 
deutlich, nicht nur daß die Hindu ein Men⸗ 
ſchenſtamm von einem hohen Alterthum ſind, N 
ſondern auch daß ſie ſehr fruͤh, und am fruͤhe⸗ 
ſten unter allen Voͤlkern Cultur gehabt haben. 
Das Surya Siddhanta, gleichſam ein 
Lehrbuch der Geometrie und Trigonometrie bei 
der Indern, kann nicht Jünger ſeyn, als 2000 
Jahr von unſerer Zeitrechnung. Die Trigono⸗ 
metriſchen Tafeln, die es enthaͤlt, ſetzen An⸗ 
wendung geometriſcher Schluͤſſe auf ſchwere 
aſtronomiſche und geographiſche Aufgaben zum 
voraus. Bei den Griechen iſt der erſte Ans: 
fang von Trigonometrie nicht aͤlter, als 130 
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Jahr vor unſerer Zeitrechnung vom Hipp arch 
gemacht worden. Die Sternbilder auf der 
Sphaͤre ſind aber uͤber tauſend Jahr aͤlter. 
| Iſt bei den Indern der Gang der Wiſſenſchaf— 
ten, oder der Cultur dem in Griechenland aͤhn— 
lich; fo muͤſſen fie ſich damit wenigſtens tau— 
| ſend Jahre vor dem Surya Siddhanta beſchaͤf— 
tigt haben, und dieß macht zwe tauſend Jahre 
vor unſerer chriſtlichen Zeitrechnung. Man 
ann aber noch viel weiter im Indiſchen Alter⸗ 
thum zuruͤckgehen, z. B. bis zu dem beruͤhm— 
ten Caly Yung, oder der Aere Caly Yng, 
die 3102 vor unſerer Zeitrechnung anhebt, und 
den Punct, die Epoche beſtimmt, wo die Grunde 
der Aſtronomie im Oſten gelehrt, und die Be— 
obachtungen angeſtellt waren, auf welchen die 
Tafeln der Brahminen beruhen. — In der 
Sacontala find die Charaktere und die Sit⸗ 
ten der Handelnden vortrefflich, zu geſchwei— 
gen, daß auch noch viele Kunſt-Natur- und 
geographiſchen Kenntniſſe darin gefunden werz 
den, die viele Cultur verrathen. Fuͤr die alte 
Cultur und Litteratur der Hindu iſt überhaupt 
die Sacontala wichtig, und man ſieht unter anz 
dern daraus, daß Judien die beſte Moral im 
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ganzen Orient hefist, welcher Umſtand mit zu 
den Beweiſen gehoͤrt, daß in Indien zur gan⸗ 
zen Orientaliſchen oder vielmehr Aſiatiſchen Cul⸗ 
tur die Bahn gebrochen worden iſt. Was den 
Aveen Acberi benift; fo liegen darin noch 
mehrere und ſtaͤrkere Beweiſe von dem höchften 
Alterthum und der damit zuſammen hängenden 
Cultur der Jnder. So ſtoͤßt man darin z. B. 
auf eine, man kann faft ſagen, kritiſche Ge— 
ſchichte von Kashmir, die fünfthalb 
tauſend Jahre ruͤckwaͤrts geht, und 
zwar als eine einfache Chronik, ohne alle Bei⸗ 
miſchung und poetiſche Verzierung. Welche 
Erſcheinung, eine richtige, zuſammen haͤngende 
Geſchichte von faſt 5000 Jahren! Wie ſehr iſt 
es demnach zu wuͤnſchen, daß der durch meh⸗ 
rere Zeitumſtaͤnde und Urſachen in Europa ein⸗ 
mahl angefachte Sinn fuͤr die Orientaliſche, 
beſonders für die Hinduer- Litteratur immer ſich 
verſtaͤrke, und die großen Schaͤtze für Geſchichte 

und Wiſſenſchaft, die ohne Zweifel noch in 
Orient verborgen liegen, nach und nach ans 
Tageslicht gezogen werden! — — | : 

Ueber zwei tauſend Jahre brauch⸗ 

ten die noͤrdlichen Europaͤiſchen Voͤlker zur Er⸗ 
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langung ihrer gegenwaͤrtigen wiſſenſchaftlichen 
und bürgerlichen Cultur; aber dabei hatten fie 
Odin und Aſiater, dabei hatten ſie Roͤmer 
und Griechen, und ſpaͤterhin Moſes und 
die Propheten, wie die Religion Jeſus 
und feiner Apoſtel zu Lehrern und Anlei— 
tern! — 


Es iſt recht ſehr zu bedauern, daß der 
große Englaͤnder, Sir William Jones, 
dieſer vortreffliche Kenner des Indiſchen Alter— 
thums, allen Aſiatiſchen Forſchungeu, wie es 
ſcheint, aus Politik, eine falſche und verkehrte 
Richtung gegeben hat, indem er die Bibel der 
Juden in Vorderaſien, als das aͤlteſte Reli— 
glons⸗ und Geſetzbuch anſah, und fie in der 
Theologie und Mythologie der Hinduvoͤlker 
wieder finden wollte, oder wieder gefunden zu 
haben ſich einbildete. Dadurch mus alles hy- 
pothetiſch und problematiſch werden, weil 
man mit der Brille des Judenthums an dieſe 
Forſchungen geht, und Dinge und Ideen in 
den alten Indiſchen Geiſtesſchaͤtzen aufgruͤbelt, 
die ſo wenig natuͤrlicher Weiſe darin ſtehen, als 
in der berühmten Edda die Nicaͤn iſche 
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Dreieinigkeitslehre. Und doch hat Je⸗ 
mand das chriſtliche Trinitaͤtsſyſtem in der ala 
ten Edda der Nordeuropaͤiſchen Voͤlker gefun⸗ 
den! Uebrigens hat Jones durch glückliche 
Culdeckungen und Aufſchluͤſſe uͤber die Gehe m⸗ 
niſſe und Verbluͤmtheiten der Hindugeſchichte, 
wie über die Cultur der Religion, über die 
Keuntniſſe und Inſtitute der Völker am Gan⸗ 
ges und Indus die Aufmerkſamkeit, ja, 
ſelbſt Wißbegierde unter den Europaͤern, und 
fogar unter den Judern ziemlich rege gemacht, 
und man hat alle Urſache von Calco tta und 
Benares, noch wichtige Offenbahrungen uͤber 
das bisher verſchleierte Indien zu erhalten. 
Mochte es doch bald gefcheben, und möchte der 
in allen Theilen der Erde fortwüͤthende Franz 
zoͤſſche Revoluzionskrieg einmahl fein Ende 
erreichen, damit wir in den Stand geſetzt wuͤr⸗ 
den, das Unbekannte und Dunkle in unſerer 
Welt vollends zu durchdringen, und den groſ⸗ 
ſen Gang des Menſchengeſchlechts auf dem 
Triumphweg der Cultur und der Kunſt mit 
hiſtoriſcher Gewißheit zu zeichnen! Miſchen ſich 
dereinſt die Kenntniſſe und Ideen der Furopaͤer 
mit denen der Hindu, oder dringt unſere 
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Entopaiſche Cultur entweder uͤber's Meer, oder 
durch das ungebeuere, Europa und Aſia zu: 
ſanmien kettende Rußland, beſſer und weiter 
in den Orient; fo kann durch dieſe Vermiſchung 
der Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Cultur die 
größte Revoluzion im menſchlichen Wiſſen und 
Denken bewirkt werden, die alles uͤbertrift, 
was bisher in der Art unter uns und im altem 
Griechenland und Italien vorgefallen iſt. Un- 
fere Cultur kann aber auch zum Gluͤck keinen 
andern progreſſisen Gang nehmen, als den 
durch Europa's Norden nach Aſiens Oſten, nach 
Indien und Perſien, von wo alle Cultur 
auf unſerm Erdplaneten ausgeſtrahlt iſt, wie 
alles Licht an jedem der Tage von der am oͤſtli— 
chen Himmel aufflammenden Sonne. Moͤchte 
doch bald das hoͤchſt ehrwuͤrdige In d ien, das 
Mutterland aller Cultur, das Paradies der 
Welt, von fremden Nationen beſſer und ſanfter, 
als bisher, behandelt und europaͤiſirt werden! 


Dann wird neue und hoͤhere Cultur da empor 


glimmen, und der Geiſt Aſiens und der Geiſt 
Europens zum Heil der Menſchheit in Eins zus 
8 ſammen ſchmelzen. Dann geht von Indien 
eine erhabenere und vollkommnere Weltcultur 


2 * 


\ 


— a nn 


298 


aus, wie einſt von Griechenland die Griechiſche. 


Dann erringen nach und nach die Erdenvoͤlker 


durch hoͤhere Cultur einen hoͤhern Grad von 
| Kassa und Lebensgenuß. T 


Noch iſt der Negppabſchaft eta che 
Culturzweig uͤbrig. Denn auch in Africa giebt's 
Cultur, aber weit mehr im Alterthum, als gez 
genwaͤrtig, wo Deſpotismus und religidſer 


Fanatismus alles verderbt haben. Africa und 


ſeine Voͤlker koͤnnen nicht viel ſeyn und werden, 
wenn fie gleich wollten. Der heiße, feuer- 
ſchwangere Himmel druͤkt fie zu ſtark, und 
laͤhmt ihre Kraft und Energie viel zu ſehr, als, 
daß jemahls Emporſtreben zu hoͤherer Cultur 
und erhabenen Syſtemen der Kunſt und Wiſ— 
ſeuſchaft, wie z. B. in Euro pa, bei ihnen zu 
allgemeiner Anregung kommen ſollte. Nur die 
Nillaͤnder auf der Oſtſeite von Africa, fo 
wie der. größte Theil feiner Nordkuͤſten am Mit⸗ 
telmeer machen davon eine ſchoͤne Ausnahme. 
In dieſen Theilen von Africa, beſonders in 
Aegypten und Aethiopien, gab es auch 
immer im ganzen Alterthum Cultur, und ſelbſt 
hohe Cultur, die entweder aus Hinter- und 
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Mittelafien über Syrien und Phoͤniz ien, 
oder uͤber Arabien dahin gebracht, oder ur⸗ 
ſpruͤnglich daſelbſt entſtanden und gebildet wor: 
den iſt, wie die Aſiatiſche in Indien 4 welches 


zu feiner Zeit weiter aufgeklärt werden fol. — 


Hier längs den Ufern des wohlthaͤtigſten aller 
Stroͤhme auf der Welt, des Nils, hier in dem 
großen herrlichen und fruchtbaten Nilthal, 
mußte fruͤhzeitig Cultur, oder Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft entſtehen; dieß lag, ſo zu ſagen, in 
der Natur des Landes. Und wenn keine Ge— 
ſchichte von Aegyptens Cultur ein Wort ſagte; 

ſo koͤnnte man doch mit aller Gewißheit be— 
haupten, daß zu irgend einer Zeit Cultur in 
den Nillaͤndern vorhanden geweſen ſeyn muͤſſe. 
Unverwerfliche Zeugniſſe der Geſchichte, unzer— 
ſtoͤhrliche Werke erhabener Kunſt verkuͤndigen 
uns jedoch deutlich und laut das Daſeyn der 
Aegyptiſchen Cultur, und laſſen uns ihre Be— 
ſchaffenheit und Gradhoͤhe errathen. Aegypten 
iſt das Land voll Wunder und unverſtaͤndlicher 
Hieroglyphen, ſeine Cultur iſt ſonderbar und 
einzig in ihrer Art, gleichwie die erſte Entſte— 
hung derſelben ebenfalls mit Wundern verhuͤllt 
iſt. Doch ſcheint in den hoͤhern Gegenden des 
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Nils, oder in Aethiopien die Africanifche 


Cultur zu allererſt ſich angeſetzt, und von da 
ö nach Aegypten herunter, und allmaͤhlig bis 


zum Mittelmeer ſich hingezogen zu haben. In 
Ni iederaͤgy pten ift ſie, allem Anſchein nach, 
nicht zuerſt entſtanden, wie man oͤfters dermu⸗ 
thet und angenommen hat; dieß iſt ſo wenig 
der Fall, als die Aſiatiſche Cultur ihren Be⸗ 


ginn in Per ſien und Bactrien, und nicht 


vielmehr in Indien gehabt haben ſollte. In 
jenen Ländern, weiter am Nil hinauf, die uͤber⸗ 
aus angenehm und fruchtbar find, in Ober⸗ 
aͤgypten und Meroe mußten Menſchen und 
Voͤlkerſtaͤmme ſich ſammlen, und feſte Sitze und 
ordentliche Staaten ſich errichten; da mußten 
gar bald Handel und Verkehr gedeihen, da 
mußten Goͤttercultus, Kuͤnſte und andere Cul⸗ 
turerſcheinungen aufgehen; da mußten Oerter 


und Staͤdte vor den Ueberſchwemmungen des 


Nils gefichert „ und ihm und feinem graͤnzver⸗ 
wirrenden Schlamm die unkennil! ch gemachten 


Felder und Fluren wieder abgenommen werdenz 


da mußten endlich ungeheuere Anftalten aller 


Art getroffen werden, um den Nil und feine 


austretenden Fluthen theils allenthalben, herum 
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zu leiten, theils in die Gewalt zu bekommen, 
und moͤglichſt gut zu benutzen, weil davon 
Aegyptens Wohl und die Erhaltung ſeiner Ve— 
wohner abhing. Durch dieſe und andere Um⸗ 
ſtaͤnde wurde wirklich die Aegyptiſchafricaniſche 
Cultur erzeugt, die ſich aber nicht weit in ih— 
rem Erdtheil verbreitete, und es auch nicht 
konnte. Doch drang ſie tief, in Aethiopien 
oder Abeſſinien ein, und nordwaͤrts bis an 
die Syrten, und ungeheuern Sandwuͤſten 
Libiens, wo ihr die Natur 'ſelbſt Grenzen 
ſetzte. Denn wo keine niedere oder phy ſiſche 
Cultur anſetzen kann, da iſt auch keine hoͤhere 
geiftige Cultur moͤglich. — 


An Africas N ordkuͤſten wurde eine au⸗ 
dere Cultur angepflanzt, die kaufmaͤnni⸗— 
ſche Phoͤn iziſche, die ſich hier in Car— 
thago zu einem überaus hohen Grad ausbil— 
dete, und ſelbſt die Tyriſch-Sidoniſche 
an Umfang und Kunſtmaͤßigkeit noch uͤbertraf, 
welches wieder in der Natur der Sache und in 
der Beſtimmung Catthago's und Phöniziens feis 
nen Grund hat. In Cy rene hingegen wurde 

die Griechiſch⸗-Europaͤiſche Cultur ans 
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gepflanzt, fo wie die in Aegypten zur Zeit der 
Griechiſch-Macedoniſchen Weltherr⸗ 
ſchaft von neuem wieder auflebende und ſchoͤner 
werdende Aegyptiſche Cultur gleichfalls ein 
Werk des Auslandes, eine Folge von der Aegy— 
pien eingeimpften Griechiſchen Cultur war; da⸗ 
her verfiel ſie auch ſchnell wieder, als die Grie⸗ 
chiſche Herrſchaft in Aegypten durch die Roͤmer 
zerfiögrt wurde. Die Roͤmer, dieſe ſtolzen 
Weltbezwinger warfen ihre Cultur Africa, be⸗ 
ſonders der Nordkuͤſte dieſes Erdtheils an, ſie 
modifizirten die Aegyptiſche, Cyrenaiſche und 
Carthagiuenſiſche Cultur betraͤchtlich und gluͤck⸗ 
lich, und brachten einen großen Theil von Africa 
zum erſten Mahl in eine ruhige und gleich⸗ 
maͤßige Lage, die eben nicht unangenehm und 
druͤckend war, und faſt ein halbes Jahrtauſend 
nach einander fort waͤhrte, als die Vanda⸗ 
len, die Araber und zum Theil auch die al⸗ 

ten wilden Atlas volk er dieſe Africaniſche 
Cultur gröͤßtentheils wieder zu Grund richteten. 


— 


0 g N. 
Der Forſcher in der Geſchichte und dem 
Gang der Cultur des Menſchengeſchlechts hat 
es hier nicht fo wohl mit der ſpaͤtern Africani⸗ 
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ſchen Cultur, die bürch Griechen und Roͤmer 
eingetragen wurde, zu thun, auch nicht ſo wohl 

mit der Phoͤuiziſch-Carthaginenſiſchen, als 
vielmehr mit der uralten Aegyptiſchen Cultur, 
oder mit der Cultur der Nillaͤnder. Ueber dieſe 
Cultur ſind neue Aufſchluͤſſe zu ertheilen, und 
beſonders ihre Anfaͤnge aufz hellen; dabei muͤſ— 
ſen die Gründe von ihrer Originalität und merk⸗ 
lichen Verſchiedenheit von der Aſiatiſchen und 
Europaͤiſchen Cultur natuͤrlich und befriedigend 
angegeben werden. Dieß muß geſchehen, und 
es fol auch anderswo verſucht werden. Die 
Sache iſt weit weniger ſchwierig, weit weniger 
wunderbar, als man gewoͤhnlich denkt. Die ganze 
Aegyptiſche Cultur laͤßt ſich mit allen ihren auf— 
fallenden Erſcheinungen, von den Hieroglyphen 
an bis zu den Obelisken und Pyramiden und 
deren Zwecken recht gut und ohne alle Hypo⸗ 
theſen erklären, ! zumahl da es uns auch an 
Nachrichten und hiſtoriſchen Kundſchaften über 
e mern nicht ganz fehlt. 


Vor allen Bingen muß aber nunmehr nicht 
is der Urſprung, oder die Art und Weiſe der 
Entſtehung einer jeden von den drei geſchil⸗ 
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derten Culturen zu Tag gelegt, ſondern 
es muͤſſen vornehmlich folgende Probleme um⸗ 
ſtaͤndlich geloͤßt werden ’ 

„Machen 10 ver, ape Cul⸗ 
„turzweige nur eine einzige Cultur 
aus? Hängen fie unter einander 
„und mit ein and er zuſammen? wie 
„die drei Erdtheile, worin fie vor⸗ 
„kommen? Hat eine die andere ver⸗ 
„anlaßt, und erzeugt? Welch es iſt 
„die aͤl teſte, die M utter cult u 2 Oder 
„ſind es ſo viele voneinander ganz 
„verſchiedene Culturen, die zufällig 
„in der Folge der Zeit ſich einander 
„berührt und modifizirt haben? JE 
„jede in dem Welttheil, wo fie er⸗ 
„ſcheint, einheimiſch? Iſt jede von 
„fich ſelbſt und unabhängig von der 
„andern, und blos durch Vermitt⸗ 
„lung der Natur, und der Menſchen 
„und Voͤlker, oder durch ihr beſon⸗ 
„deres Getriebe in jedem Welttheil 
„von und fuͤ r ſich ſelbſt en iſta nden? 
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Die kurze Dauer 
der 


ſogenannten goldenen Zeitalter 
und blühenden Perioden der 
| Voͤlker. 


©, dauerte z. B. die blühende und glückliche 
Periode des Juͤdiſchen Staats, wie wir 
aus der Bibel wiſſen, nur etwa ſechzig Jahre 
lang, unter den zwei Koͤnigen, 0 a vid und 
S al o mo. 


Nach der goldenen Periode, die eine Nation 
gehabt hat, und die gewoͤhnlich durch gute und 
große Regenten bewirkt wird, entwirft fie ſich 
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das Ideal von einer gluͤcklichen, oder 
goldenen Zeit; ſo wie die Regenten, oder 
der Fuͤrſt, unter welchem die gluͤckliche Periode 
eines Staats vorhanden geweſen iſt, gewoͤhn⸗ 
lich zum Muſter, und Ideal eines gluͤcklichen 
und großen Kriegs angenommen, und in der⸗ 
ganzen folgenden Dauer des Staats, zumahl 
wenn ungluͤckliche Ereigniſſe fich, haͤufen, von 
neuem zur Erloͤſung des Volks in die Wirk⸗ 
lichkeit gewuͤnſcht wird. Möchte Joſeph 
der Zweite wieder kommen! hörte man in 
Defterreich ſeufzen. Möchte Friedrich der 
Große wieder auferſtehen! ! hörte man unter 
der Regierung ſeines Nachfolgers faſt allenthal⸗ 
ben in Preußen wuͤnſchen. Moͤchte ein neuer 
Heinrich der Vierte kommen! hoͤrte man 
immer in Frankreich. Eben ſo machten es die 
Juden. Weil ſie die Zeiten Davids und 
Salomos fuͤr die gluͤcklichſten, wie dieſe zwei 
Koͤnige ſelbſt fuͤr die beſten hielten, und leider! ! 
dafür halten mußten; fo gab beides, dieſe gei⸗ 
ten und dieſe Koͤnige, den Juͤdiſchen Dichtern 
und Propheten die Stoffe zu ermunternden 
Idealen, zu troͤſtenden Gemaͤhlden einer gluͤck⸗ 
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lichen Zukunft. So und dadurch entſtanden 
die Schilderungen, oder Weiſſagungen in den 
großen und kleinen Propheten des alten Teſta⸗ 
ments von einem Meſſias und von Meffia: 
niſchen Zeiten, d. h. von einem großen Koͤ⸗ 
nig, dem David und Salomo aͤrnlich, der 
durch ſeine Macht und Weisheit der bedraͤngten 
Nation zu neuer Ruhe und Sicherheits, zu neuem 
Glanz und Anſehen verhelfen wird. Dieß iſt 


der einzige Urſprung der Idee von einem Juͤdi⸗ 


ſchen Meſſias, der zu ſo vielen Ungereimtheiten 
Anlaß gegeben hat. Aber eben dieſer Urſprung 
der Idee von einem Juͤdiſcheu Meſſias zeigt zu: 
gleich, daß ſie mehr eine politiſche, als 
eine religioͤſe Idee iſt. — Jede Nation hat 


ihren Meſſias, und ihre Meſſianiſchen Zeiten, 
d. h. einen großen und gluͤcklichen König, unter 


deſſen Scepter die Nation vorzuͤglich ruhig und 


im Wohlſtand lebte. Jede Nation wuͤnſcht ei— 


nen ſolchen Koͤnig und eine ſolche Zeit zuruͤck, 
und entwirft im voraus die Ideen und Gebilde 
davon; folglich hat immer jede Nation einen 
Meſſias mit feinen Zeiten in der Vergangenheit, 
und einen Meſſias mit dem goldenen Zeitalter 


1 2 


in der Zukunft, der und das aber durch die 
Phantaſie zu einem Ideal verſchoͤnert wird, dem 
die eintretende Wirklichkeit nicht entſpricht; und 
auch nicht e kann. — f 


So dauerte die bluͤhende Peiwde der p ers 
ſiſchen Monarchie kaum hund ert 
Jahre, naͤmlich von ihrem großen Stifter, 
Cyrrs, an, bis auf den Autaxerxes Lon⸗ 
gimauusß; oder noch kuͤrzer, von Cyrus bis 
Xerxes, dem Nachfolger des Darius 
Hyſtaspes. — Wer aber die Kriege und 
die Unternehmungen des Cyrus und des 
Cambyſes kennt, wer die nach dem Tod des 
Letztern von den Magie rn, die ſich noch nicht 
an die Perſiſche Oberherrſchaft gewoͤhnen, und 
lieber die Meder wieder zum Herrſchervolk erhe⸗ 
ben wollten, angezettelte Revoluzion kennt, 
der wird ſich leicht vorſtellen koͤnnen, mit wie 
wenigem Recht dieſer Zeitraum in der Perſiſchen 
Geſchichte den Namen des gluͤcklichen und bluͤ⸗ 
henden verdient. Und doch verdient er's in Ab⸗ 
ſicht auf die folgende weit ſchlimmere Verfalls⸗ 
periode des Perſerreichs. — Eben fo, wie 
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dieſe gluͤckliche Periode der Perſer, ſehen die 
goldenen Zeitalter den andern Voͤlkern aus; eben 
fo ſieht auch das Juͤdiſche unter David und 
Salomo aus. Es iſt nur die Periode, wo 
ein Reich in aͤußerm Glanz und Anſehen ſteht, 
und wo es ſeine Rolle zum Nachtheil der Feinde 
ſpielt, wodurch freilich auch der Zuſtand des 
Volks in jeder Hinſicht gewinnt, und ertraͤg⸗ 
licher und beſſer, als vorher und nachher 
wird. — | 


So dauerte die blühende Periode des Lydi— 
ſchen Reichs in Kleinaſien noch kuͤrzer, nur 
funfzig Jahre, unter den beiden Fuͤrſten, Aly— 
attes dem Zweiten, und Croͤſus. Und 
eben ſo iſt unter dieſer goldenen Periode der 
Ly der nichts anders zu verſtehen, als die Zeit, 
da ſie ein eroberndes, herrſchendes und maͤch⸗ 
tiges Volk waren, und alle Vortheile genoſſen, 
die . damit verbunden u | 


4 
ARE 


Die sufbee Zeit der SH iechen, beſonders 
in v usch auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, fing 
gegen die Zeiten des Königs Philipp in Ma⸗ 


r 
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cedonien an, und waͤhrte nur etwa zwei 
Menſchenalter, unter dieſem Philipp, 
und ſeinem Sohn, Alexander dem Großen. 
Oder will man die bürgerliche Freiheit 
zur Beſtim nung der gluͤcklichen Periode bei den 
Griechen gebrauchen; ſo kann man ſie von 
dem gropen Sieg bei Plataͤg an rechnen, bis 
etwa gegen das Jahr 430 vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung, wo aber nicht mehr, als zwei Menſchen⸗ 
alter heraus kommen. So kurzdauernd ſind 

die guten und ertraͤglichen Zeiten in dem langen 
Leben der Voͤlker und der Staaten! Und ſo ge⸗ 
ringhaltig find dieſe gluͤcklichen Perioden, daß 
man nicht recht weiß, ob man die Periode, wo 
eine Nation gluͤckliche Kriege führte, dazu rech⸗ 
nen ſoll; oder die Periode, wo ſie gluͤcklich ge⸗ 
gen Barbarei und Aberglauben kaͤmpfte, und 
einige Kunſt = und Wiſſenſchaftscultur unter 
ſich anfachte! —- re e wei 


Die beſte Periode bei den Roͤmern war 


wobl die, als ſie ſich durch unzaͤhlige Kriege 


und Schlachten zu Herren von Italien auf- 
gekaͤmpft hatten, bis dahin, wo ſie anfingen, 
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ihre fuͤrchterlichen Schwerdter gegen einander 


ſelbſt zu ſchwin zen, d. h. bis auf den großen 
Auftritt der zwei Grarchen, deren patrioti— 


ſche Unternehmungen als die Einleitung und 


das Vorſpiel von allen in der Roͤmiſchen Repu⸗ 


blik erfolgten Revoluzionen, Triumviraten und 
innern Buͤrgerkriegen angeſehen werden muͤſſen. 


Dieſer ſchoͤnſte Zeitraum in der Roͤmerwelt bez 
trägt aber doch nicht mehr, als ungefähr ſie b 
zig Jahre, von 264 an bis 130 vor unſerer 
chriſtlichen Zeitrechnung. 


Welche Periode! muß der Kenner der No: 
miſchen Geſchichte ausrufen. Iſt dieß das gol⸗ 
dene Saͤculum der Römer, weil es das ſchreck— 
lichſte und graͤßlichſte Schauspiel enthält, das 
je auf dem allgemeinen Boͤlkertheater gegeben 
worden iſt, und wovon zwei neuere Voͤlker in 
Europa, die Franzoſen und Englaͤnder, 
itzt, oder in der Folge, das Nachſpiel zur Er⸗ 
laͤuterung des Originals zu geben drohen? 
Zwei große und mächtige. Völker, die Ro mer 
und die Cart haginenfer, jene unbezwiug⸗ 


loch zu Land, dieſe furchtbar zur See, zwei 
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Volker, die bisher alles überwältigt, und ihre 
Macht und Herrſchaft unaufhaltſam nach allen 
Seiten hin erweitert hatten, ſtießen in Unter⸗ 
italien und Sicilien endlich zuſammen, in⸗ 
dem beide gleich heftig die Haͤnde nach dem Be⸗ 
ſitz Siciliens ausſtreckten, und weder die Rö ⸗ 
mer, noch die Carthaginenſer um keinen Preis 
es fahren laſſen wollten, weil das Volke, das 
ſich Siciliens ganz ermaͤchtigte, ſogleich die 
Ueberlegen heit über das andere erhalten mußte. 
Es kam deshalb zum Krieg, zum erſten 
Krieg zwiſchen Rom und Carthago. Da wurde 
Carthago zu ſeinem größten Erſtaunen das erſte 
Mahl zur See beſiegt, da ward es von den 
Roͤmern, die bisher von Flotten und See⸗ 
ſchlachten nichts mußten, aufs ſchrecklichſte zur 
See gedemuͤthigt; ganze Flotten von mehrern 
hundert Schiffen wurden wechſelſeitig ruinirt, 
und die graͤßlichſten S Scenen eines großen See⸗ 
kriegs als neue Erſcheinungen in der Welt ge⸗ 
ſehen. Dieſer wuͤthende Kampf auf Tod und 

Leben, auf Untergang und völliges Verderben 

dauerte vier und zwanzig Jahre nach einander 

fort, bis beide Voͤlker muͤde und erſchoͤpft einen 
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Frieden oder Waffenſtillſtand unterzeichneten. 
Es kam zum zweiten, ganz beiſpielloſen 
Krieg zwiſchen Rum und Carthago, der ſieb⸗ 
zehn Jahre erſchrecklicher und verzweifelter, als 
der erſte, fortgefuͤhrt wurde, und der unſtreitig 
der größte Laudkriegſiſt, von welchem die Anz 
nalen der Welt Nachricht ertheilen. Rom und 
Carthago brachten ſich darin abwechſelnd durch 
alle erdenkliche Mittel bis am den Rand des 
gaͤnzlichen Untergangs; große Laͤnder wurden 
ſchnell erobert; und geſchwind wieder verlohren; 
in den fuͤrchterlichſten Schlachten fielen die 
tapferſten Krieger zu vielen Tauſenden; Blut 
floß ſtroͤmweiſe, und alles Genie und alle Weis⸗ 
heit nahm die traurige Richtung auf Werder: 
bensplane und uͤberraſchende ungeheuere Wag⸗ 
ſtuͤcke. Carthago ſank, und mußte Waffenſtill⸗ 
ſtand erflehen. — Es kam zum dritten 
Krieg zwiſchen Rom und Carthago. Verzweif— 
lungsvoll wehrte ſich Carthago, auf ſeine 
Hauptſtadt eingeſchraͤnkt, und wirkte in der 
Wuth gegen das uͤbermuͤthige Rom, das ſchlech⸗ 
terdings Carthago und ſeinen Namen vertilgen 
wollte, ein unglaubliches Wunderwerk nach 
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dem audern. Endlich fiel Carthago, das ſtolze 
und große Carthago, zum Schrecken der ganzen 
Welt, und gerieth in Flammen; Tauſende 
ſtuͤrzten ſich drein, Tauſende mordeten die Sie⸗ 
ger zu Boden, Tauſende erwuͤrgten ſich ſelbſt, 
und der kleine Reſt aller Carthaginenſer ergab 
ſich auf Gnade und Ungnade an die Römer, 
Das wilde Feuer in Carthago wuͤhlte immer 
weiter, und braunte ſiebzehn Tage und ſiebzehn 
Naͤchte ununterbrochen, bis die Hoͤllengluth über 
lauter Truͤmmern und Steinbergen duͤſter ver⸗ 
loſch, und das nie vorgekommene Trauerſpiel 
mit graͤßlichen Verwuͤnſchungen von Seiten der 
gefuͤhlloſen Römer wider jeden, der von dieſen 4 
Truͤmmern einen Stein zum Wiederaufbau ei⸗ 
nes Hauſes anzuruͤhren wagen wuͤrde, mit all⸗ 
gemeiner Verſtummung ſich endigte. So ſiegte 
Rom uͤber das reiche und ſtolze Carthago! So 
wurde die groͤßte und furchtbarſte Seemacht 
von einem Volk ohne Flotte uͤberwaͤltigt, und 
zuletzt völlig in Staub und Aſche gelegt! Wehe 
dem neuen Carthagervolk, daß es auf ſeine uners 
meßliche Seemacht trotzt; denn was geſchehen 
iſt, wird wieder geſchehen! — 
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So ſieht es in der beſten Periode des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs aus! Dieß Schauſpiel erfuͤllt 
die gluͤckliche Zeit der Roͤmer! Und doch iſt und 
bleibt es deſſen ungeachtet die erträglichite und 
ausgezeichnetfte Periode in der Roͤmergeſchichte; 
denn in allen andern Saͤculis der Roͤmer weiß 
man vor lauter Kriegen und Gräuelfcenen, vor 
lauten Wel:verwuͤſtungen und Buͤrgermaſſacren 
weder aus noch ein, und man ſtoͤßt auf das 
ſchauerliche Gebilde der Hölle und der Teufel | 
in der Wirklichkeit. — 

Nicht viel later ſieht es in den bluͤhenden 
Perioden der neuern Europaͤiſchen und 
anderer Volker aus denn die meiſten derſelben 
haben in dem letzten Jahrtauſend auch ihre 
glͤcklichen und blühenden Perioden gehabt, wie 

die Staaten des u 


Zuerſt = ſich in Europa die Italiaͤni⸗ 
ſchen Freiſtaaten, nachdem die Franken 
und Deutſchen ihre Rollen geſpielt hatten. 
Allein die gluͤcklichen und bluͤhenden Perioden 
der kleinen Republiken Piſa, Florenz, 
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Genna, Venedig dauerten auch nicht laͤn⸗ 

ger, als die goldenen Zeiten der alten Völler. 

Durch ſieg reiche Kriege und Wettkaͤmpfe mit 

feindfeligen Nebenbuhlern hervor gebracht, ‚bei 

ſtanden fie in weiter nichts, als daß ein Staat 

waͤhrend ſeines Triumphs uͤber die andern ſich 

mit den großen Vortheilen des Seehandels 

reichlich ſegnen, und ſeine Macht und ſeinen 

Reichthum dadurch ſehr vermehren konnte. 

Paz dat e Ss 6 

Waͤhrend der Revoluzion, die zu Ende 

des funfzehnten Jahrhunderts durch die Ent⸗ 

deckung der neuen Welt eingeleitet 

wurde, „ ſanken die Italiaͤniſchen Republiken, 

und die Portugieſen und die Spanier 

feierten neben einander ihr goldenes Suͤculum; 
doch jene mehr in der erſten Haͤlfte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und dieſe mehr in der 
zweiten Haͤlfte deſſelben. Nach zwei bis drei 
Menſchenaltern wich aber die Herrlichkeit wie⸗ 
der von den Portugie en und Spaniern; 
denn ein kleines Volk, die Holländer, rebel⸗ 


lirten gegen das faſt allmaͤchlige Spanien, und 


brachten es, und Portugall zugleich um die 
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wichtigſten Zweige und Vortheile der Seehand⸗ 
lung. Im ſiebzehnten Jahrhundert bluͤheten 
die Holländer, und fie triumphirten ſtolz auf 
allen Meeren mit ihren Flotten; ihr Land war 
das allgemeine Magazin von Europa, und ihr 
Haag der Mittelpunct aller wichtigen Welt- 
geſchaͤfte, und großen Kriegs- und Friedens- 
unterhandlungen in Europa. Endlich kaͤmpfte 
ſich England empor, und uͤber alle andere 
ſeehandelnde Nationen hinweg. Seit der letz- 
tern Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts ſpielte 
es ſeine Rolle, und feierte feine glückliche Pe⸗ 
riode, d. h. es genoß und genießt alle Vor— 
theile der großen Seehandlung und der Ueber— 
macht, wie vor ihm die Spanier, Hollaͤnder 
und andere Nationen. Allein Englands golde⸗ 
nes Zeitalter dauert nicht laͤnger, als das aller 
andern Völker, nämlich. hoͤchſtens drei Men⸗ 
ſchenalter. Schon naͤhert es ſich ſeinem 
Ende, und zwei große Republiken, Frank 
reich und Nordamerika, fuchen und wers 
den es um feine Macht und Herrlichkeit brin— 
gen. Frankreich wird im neuen Jahrhun- 
dert ſein Haupt trotzig erheben, und das Schau⸗ 
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ſpiel der olten Römerrepublik erneuern, es wird 
ſeine goldene Periode haben, ſie aber auch nach 
zwei bis drei Menſchenaltern wieder verſchwin⸗ 


den ſehen, und in neuen Revoluzionen ſich 
ſchwachen und zerruͤtten. Schon iſt dieß 


Schickſal Frankreichs in einer alten aſtrologi⸗ 
ſchen Schrift vom Jahr 1595 geweiſſagt, deren 
prophetiſcher Verfaſſer offenbahrt: „Frank⸗ 
reich werde ſich 1800, nach gefaͤhrli⸗ 


chen Kriſen, bis zum hoͤchſten Grad 
des Ruhms aufſchwingen, und zwei 


Menſchenalter hindurch, oder bis 
gegen das Jahr 1868 ſich in ſeinem 
Anſehen und Glanz behaupten.“ — 


Schmerzhafte Empfindungen erregt es, 
wenn man die Jahrbücher der Europaͤer und 
anderer Voͤlker mit Aufmerkſamkeit durchgeht, 


und nur hier und dort auf kurze Perioden ſtoͤßt, 


wo ein wenig Gluͤck und Ruhe, ein wenig Le⸗ 
bensgenuß und Zufriedenheit fuͤr die Menſchen 


moͤglich war; dagegen aber unaufhoͤrlich Kriege 


mit Kriegen, Plagen mit Plagen, Bedruͤckun⸗ 
gen mit Bedruͤckungen, Ungerechligkeiten mit 


— 


— 


| 319 5 

Ungerechtigkeiten abwechſeln ſindet. Die Ge⸗ 
ſchichte der Voͤlker iſt die traurige Erzaͤhlung 
ihres Ungluͤcks und Elends, iſt die traurige: 
Darſtellung der Mißhandlungen, die Menſchen 
von Menſchen, die Voͤlkern von Völkern wie⸗ 
der fahren ſind. Das meiſte, was geſchehen iſt, 
ſcheint, nach menſchlichen Einſichten und Ideen, 
gerade ſo geſchehen zu ſeyn, wie es nicht ge⸗ 
ſchehen ſollte, und wie es mit unſerer Moral 
am wenigſten uͤbereinſtimmig ſeyn konnte. — 
Eben ſo ſcheint es von weitem, als wenn es im, 
Arabien und Ind ien, in China und Ja⸗ 
pan, hier und da in Africa, und auf einigen 
Inſeln der Suͤdſee in Anſehung der Menſchen 
und ihres Erdenlebens beſſer ausſaͤhe, als bei 
uns und bei andern Voͤlkern, wo wahrlich! 
des Gluͤcks und des leichten Lebensgenuſſes zu: 
wenig angetroffen wird. Wenn jene Laͤnder⸗ 
mit ihren Völkern wirklich gluͤcklicher, als wir, 


ſeyn ſollten; ſo ſcheint der Grund davon darin 


zu liegen, weil ſie ſich mehr, als wir, auf ſich 
ſelbſt, auf ihr Land und deſſen Producte und 
Fabricate einſchraͤnken, weil fie ſich von ven; 


Abgoͤttern der Kunſt und des Luxus weniger, 


x 
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als wir,, verführen laſſen, weil fie mehr, als 
wir, in der Naͤhe der einfachen Natur ſich hal⸗ 


ten, und auf ſolche Art immer in einem gleich⸗ 
foͤrmigen und ertraͤgli chen Zuſtand fi ch befinden. 
Doch die Europaͤer, die ſeehandelnden Europaͤi⸗ 


ſchen Voͤlker ſorgen ſchon dafuͤr, daß in jenen 
Suͤdlaͤndern des Gluͤcks und der Ruhe nicht zu 


viel wird, indem ſie die Indianer und an⸗ 
dere Völker durch ihre Habſucht und Erobe⸗ 
rungswuth, durch ihre Tyrannei und Krieges⸗ 
graͤuel nnaufhoͤrlich beunruhigen und quaͤlen, 
und dadurch den beneideten Zuſtand der Suͤd⸗ 
volker mit dem unſerigen 1 in Pernong 


bringen, — 
At 


Man leugnet, daß es jemahls ein gol de⸗ 
nes Zeitalter in der Welt gegeben habe, 


und es muß eines gegeben haben; denn das 

ganze Alterthum hört nimmer auf, von einem 
i ſolchen gluͤcklichen Weltalter der Menſchen zu 
reden und zu dichten. Wann muß doch dieſe 


goldene Zeit, dieſe Leben der Menſchen in Paz 


radieſen, Statt gefunden haben? Damahls, 


als die Laͤnder der Erde noch nicht ſo ausſahen, 
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wie gegenwärtig, und es noch keine ſoſche Fünfte 
liche Staaten und Kirchengebönde gab, wie 
gegenwärtig’; als Luxus und Mode, Cabale 
und Afterpolitik mit einem Heer von Laſtern 
und Leidenfihaften noch nicht aus der Hölle auf 
die Erde gezogen waren, um, wie gegenwaͤrtig, 
und ſchon lange, alles zu verheeren und ver— 
derben. Damahls, als die Menſchen mehr in 
einzelnen Familien und kleinen Horden lebten, 
und ſich noch mehr von den Winken der Natur 
leiten ließen; als ſie nichts weiter bedurften, 
als was ſie ſelbſt hatten, und in der Naͤhe fan⸗ 
den; als ſie mit ihren Heerden unter freiem 
Himmel herum weideten, ihre Fluren bauten, 
und ruhig die Fruͤchte ihrer Haͤnde genoſſen, 
ohne mehr, als willkuͤhrliche Geſchenke und 
freudige Opfer fuͤr die Goͤtter davon abzuge⸗ 
ben. Damahls, als die Laͤnder noch nicht zu 
ſehr mit Menſchen angefüllt waren, und es 
noch nicht ſo viel beſtimmtes Eigenthum in der 
Welt gab; als noch keine adelichen Kaſten und 
keine Kriegsheere Statt fanden, und noch keine 
Eroberer und Tyrannen unter den Menfchen 
wuͤchelen z als der allgemeine Na turg lau be 
* 
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in Hinſicht auf Goͤtter und Himmel noch herrſch⸗ 
te, und keine poſiſiven Religionen mit Jutole⸗ 
ranz und Verdammniß eingeführt waren —— 
Damahls muß die Menſchheit auf unſerm gan⸗ 
zen Planeten ihr goldenes Zeitalter gehabt ha⸗ 
ben, wenn moͤglicher Weiſe jemahls ein Para⸗ 
diesleben Statt gefunden haben ſoll. Doch es 
muß ein gluͤckliches Zeitalter der Menſchen da 5 
geweſen ſeyn; denn dieß liegt in der Natur der 
Sache, und in dem einmahligen Beginn der 
Menſchheit und aller Cultur; ſo wie auch die 
heilige Schrift und alle ehrwuͤrdige Bücher der 
verſchiedenen Erdenvoͤlker von einem Paradies 
und einem gluͤcklichen Naturzuſtand der Men⸗ 8 
ſchen auf der jungen Erde himmliſches und un⸗ 
verwerfliches Zeugniß geben. — 
8 N * Ze 

Aber ſo gewiß es ein Paradies, eine gol⸗ 
dene Periode fuͤr das geſammte Menſchenge⸗ 
ſchlecht gegeben bat; eben ſo gewiß wird die 
Menſchheic in ferner Zukunft in ein neues Pa⸗ 
radies, in eine neue goldene Periode eintreten, 
und im Schoos der einfachen Natur ihr Tri⸗ 
umphsfeſt über alle Kunſt und Cultur harmo⸗ 
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niſch feiern. Alle heilige Bücher der Erdenvoͤl 
ker find. voll von Gemoͤhlden einer gluͤcklichen 
Zukunft, und von einem engliſchen Leben im 
Himmel, wo Friede und Ruhe, wo Recht und 
Gerechtigkeit, wo Liebe und Freundſchaft eins 
ander begegnen, und wo alle nur das wollen 
und thun, was die Natur und Gott will. Dieſe 
Gemaͤhlde von kuͤnſtiger Gluͤckſeligkeit ſcheinen 
auf die Wiederherſtellung des alten verlohrnen 
Paradieſes hin zu deuten, und nichts weiter 
anzukuͤndigen, als daß einſt wieder Ruhe und 


Friede auf der Welt werden, und die Menſch— 


heit, zu einem Brudergeſchlecht vereinigt, zur 
„ 3 gt, 3 


kunſtloſen Natur zurück kehren ſoll. — Wann 
wird aber möglicher Weiſe dieſer goldene Zeit— 
punct in der Welt feinen Anfang nehmen koͤn⸗ 


nen? Dann, wenn unſere en ganz ein⸗ 


fache Inſtitute geworden ſind, und aus Men: 


ſchen beſtehen, die ſich durch ein paar Ver— 


nunftgeſetze regieren laſſen. Wenn unſere 


X 2 
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Wiſſenſchaften und Erfahrungen in ein paar 
Reſultate zuſammen geſchmolzen, und unſere 
Kuͤnſte wieder zur Natur und zum Naturge⸗ 
nuß verwandelt ſeyn werden; wenn alles Theo⸗ 
serijche prafiifh, und alles Praktiſche einfach 
und natürlich geworden ift. Dann, wenn die 
Elemente beſiegt, und die Geſetze der aͤußern 
Natur erforſcht ſeyn werden; wenn Menſchen 
den Menſchen von außen erkennen, und Unrecht 
und Laſter keine Vortheile mehr bringen wer⸗ 
den. Dann, wenn die allgemeine Weliſprache 
der Sympathie die Oberhand gewinnen, und 
nur ein Glaube und eine Sitte unter allen Er⸗ 
denvoͤlkern herrſchend werden wird. Wenn 
der Luxus gemordet, und aller Handel und 
Verkehr uͤberfluͤßig geworden iſt; wenn Länder 
und Voͤlker nichts als ihre Naturproducte be⸗ 
ſitzen, und Kriege und Eroberungen weder zu 
Macht noch zu Reichthum mehr führen. Dann, 
wenn die Unterſchiede unter den Menſchen hin⸗ 


Be Ye 
. 
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weg gefallen ſeyn, und alle Erdenbuͤrger unter 
dem Geſetz der Natur und der allgemeinen Bere 
nunft ſtehen werden. Wenn der Frevler, wie 
Kain, vor fi) ſelbſt flieht, und die Leiden⸗ 
ſchaft ohne Nahrung ſogleich verliſcht. Wenn 
jeder Gott durch die ſichtbare Natur verehrt, 
und die Tugend und das Verdienſt mit dem 
letzten Laſter ſich endigt.— — Dann, wenn 
dieſe Erſcheinungen in der Welt allgemein be— 
ginnen, dann wird das verſchloſſene Paradies 
von neuem geoͤffnet, und die Menſchheit in dem 
allgemeinen Tempel der Natur ihr Erlöſungs⸗ 
feſte, ihre goldene Jubelperiode freudig bege⸗ 
hen, die alle Menſchheits alter, oder alle 
Tauſendjahrzeiten eines Menfchenalters nur 

einmahl erfuͤllt wird. — 
Dieſes allgemeine goldene Zeitalter des 
Menſchengeſchlechts, das jedes Mahl den Ans 


> 


fang und das Ende der großen Eulturperiode 
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enthält, darf aber nicht mit den kleinen, karz⸗ 
dauernden Gluͤcks perioden verwechſelt werden 8 
die in der Dauer jedes einzelnen Volks gewoͤhn⸗ 
lich zweimahl vorkommen, und die blos aus 
den Jührkn beſtehetl, wo ein Volk durch Cul⸗ 
er und Macht ſich aus zeichnet. Warum dieſe 
goldenen Perioden der Staaten immer nur fo 
kur 3 dauern , dieß ſoll in der Folge mit binrei⸗ 
chenden Grunden erörtert werden. Denn ſo 
hieroglyphiſch dieſe Erſcheinung auch ausſieht, 
ſo giebt es doch natuͤrliche wit * ſie 
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